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Die Hebung des ungariſchen Sanernftandes. 
Budapeſt. Von Mosro- wiener. 
„ (Fortſetzung.) 


% Durchführung ſchritt die Beruhigung und Belehrung des Ar— 
beieitervolkes anſtrebende, auf die breiten Schichten der ländlichen 
Bevölkerung berechnete und den Erfolg der Geſetze vorbereitende ſocial— 
politiſche Thätigkeit des Miniſters. Die Befriedigung des geiſtigen Zerſtreu— 
ungsbedürfniſſes in Verbindung mit der Überlieferung landwirtſchaftlicher 
Kenntniſſe im Wege billiger, anregender und unterrichtender Blätter 
und Druckſchriften der Volksliteratur war der Ausgangspunkt für die 
friedliche Bekämpfung der ſocialiſtiſchen Bewegung. Durch Vorkehrungen, 
durch Abhaltung von Vorleſungen und Gründung von Arbeiterbiblio— 
theken — bis zum Jahre 1899 wurden bei 500 ſolche Bibliotheken 
in erſter Linie in den vom Socialismus berührten Gegenden errichtet 
— zur unentgeltlichen Benützung ſowie durch Unterſtützung von Leſe— 
vereinen und Genoſſenſchaften nahm das Ackerbauminiſterium gleichſam 
den Kampf mit der ſocialiſtiſchen Preſſe auf. Von ſehr gutem Erfolge 
gegen die Aufreizung erwies ſich ferner die im Jahre 1898 eingeführte 
Prämiierung tüchtiger und treuer Arbeiter und Diener mittelſt miniſte— 
rieller Anerkennungsdiplome und mittelſt Geldbeträge zu 100 Kronen, 
welche dem Prämiierten durch die Behörde oder den landwirtſchaftlichen 
Verein in feierlicher Weiſe überreicht werden. Zur Befriedigung des 
Creditbedürfniſſes wurde die Organiſation und Förderung der auf 
geſellſchaftlichem Wege zu creierenden Gemeindehilfsfonds, der Arbeiter 
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hilfsvereine und Genoſſenſchaften, deren Aufgabe es iſt, dem armen 
Arbeiter in Nothfällen kleine Darlehen zu niedrigſtem Zinsfuße aus— 
zufolgen, ins Werk geſetzt und dem Staate auf die theilweiſe Deckung 
der erſten Gründungskoſten ein führender Einfluſs vorbehalten. Zum 
Anſporne der geſellſchaftlichen Thätigkeit in den bezeichneten Richtungen 
gewährt der Miniſter den dahin zielenden Beſtrebungen der Geiſtlichen, 
Lehrer und aller Perſonen, welche mit dem Volke in Fühlung ſtehen, 
ſeine materielle und moraliſche Unterſtützung. 

Ein dritter Punkt des ſocialen Reformprogrammes iſt die 
dauernde Beſſerung der materiellen Exiſtenzverhältniſſe. Die hierher 
gehörigen Maßnahmen zur Hebung des ländlichen Wohlſtandes beziehen 
ſich auf die Schaffung von Arbeitsgelegenheiten durch Ausführung 
ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Weg-, Bahn- und Waſſerbauten, auf 
die intenſivere Geſtaltung des Wirtſchaftsbetriebes durch Organiſation 
des Fachunterrichtes, des landwirtſchaftlichen Credites, durch Inangriff— 
nahme von Bodenmeliorationen, Einführung des Farmſyſtems, Erſchließung 
neuer und Stärkung beſtehender Induſtriezweige, Hebung der Haus— 
induſtrie ꝛc., auf die Ermöglichung des Grunderwerbes durch 
Parcellierung und Coloniſation, auf die Regelung der Gemeinde— 
gründe, auf die Erleichterung der Laſten und die Reform des Juſtiz- und 
Verwaltungsdienſtes ꝛc. Dieſelben hangen nicht nur mit der Bekämpfung 
der ſocialiſtiſchen Bewegung, ſondern auch mit der Agrarpolitik im Intereſſe 
des Bauernſtandes und einer geſunden wirtſchaftlichen Entwicklung über— 
haupt engſtens zuſammen und ſollen daher eine geſonderte Beſprechung 
finden. 

Ein großes, theilweiſe noch ungelöstes ſociales und nationales 
Problem iſt die Verhinderung der jährlich zunehmenden Auswanderung 
aus Oberungarn, Siebenbürgen, ja aus dem Herzen des Landes und 
den mit ausgedehnten Fideicommiſſen beſetzten Gegenden rechts der 
Donau nach Amerika, Rumänien und Oſterreich. Die tiefer liegenden 
Urſachen find auch hier die ungünſtigen Erwerbs verhältniſſe. Beſonders 
in den von der Natur ſtiefmütterlich bedachten gebirgigen Theilen 
Oberungarns ſteht die Bevölkerung auf niedriger Culturſtufe; die 
Landwirtſchaft wird primitiv betrieben, die Forſte ſind entweder aus— 
gebeutet oder dort, wo ſie ſich als Urwald erhielten, mangels der Com— 
municationen und Induſtrien nicht verwertbar, der Nebenverdienſt iſt 
unbedeutend, das Einkommen ſelbſt in normalen Jahren ärmlich. 
Miſslingt der Anbau, ſo gibt der Bauer ſein Vieh, ſogar das Saatgut 
dahin, um das nackte Leben zu retten, und wird zum dauernden 
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Schuldner der zahlreichen proletariſchen Wucherer die von ſeinem 
Elende ihre kärgliche Exiſtenz friſten. Hier bot ſich der Verführung 
der Agenten ein ergiebiges Feld der Thätigkeit. Der Strom 
der Auswanderer nach den Vereinigten Staaten ſchwoll derart an, 
daſs heute nicht mehr die Geſtaltung der heimatlichen Verhältniſſe, 
ſondern die Lage des amerikaniſchen Arbeitsmarktes über die 
Schwankungen der Auswanderungsbewegung entſcheidet. Ein wahrhaftes 
Fieber hat das Volk gepackt. Der weniger arme Bauer greift gleich 
dem ärmſten zum Wanderſtabe; er gehorcht nicht mehr dem Zwange 
der Noth allein, ſondern der Sucht nach dem Wohlſtande und der 
Wanderluſt, die nicht mehr von den Agenten, ſondern von den jenſeits 
des Waſſers angeſiedelten Verwandten oder den im gelobten Lande zu Geld 
gekommenen und wieder in die Heimat Zurückgekehrten geſchürt wird. 
Unleugbar hat die Auswanderung auch ihre Vortheile. Die Noth 
war aufs höchſte geſtiegen, die Trunkſucht griff um ſich, der Executor 
vertrieb das Volk aus ſeinen dürftigen Wohnſtätten; da fand es in 
Amerika neue Erwerbsquellen, die Ausgewanderten ſenden größere 
Geldbeträge in die Heimat, zuhaus gebliebene Familienmitglieder be— 
gleichen ihre Schulden, kaufen das verſteigerte Anweſen zurück, andere 
Grunderwerbungen werden von den Heimkehrenden bewerkſtelligt; ſo hebt 
ſich der Wert der Felder, und in viele Gemeinden zieht wieder ein 
verhältnismäßiger Wohlſtand ein. Zahlreiche Auswanderer bleiben jedoch 
im neuen Vaterlande, zahlreiche kommen enttäuſcht und entkräftet zurück 
und vermehren die Maſſe des unzufriedenen leiſtungsunfähigen 
Landproletariates; dadurch geht Arbeitskraft verloren, und der 
Taglohn wird in manchen entvölkerten Gegenden derart vertheuert, 
daſs der Betrieb der Landwirtſchaft im Hinblick auf die ſchwachen 
Ernten ſeine Rentabilität einbüßt. Aber auch an dem Gelde, welches 
der als Bettler hinausgehende und als kleiner Cröſus wiederkehrende 
Bauer mit ſich bringt, haftet kein Segen, denn ſein Beſitzer iſt von 
miſsverſtandenen Ideen erfüllt, ſchickt ſich nicht in die heimatlichen 
Verhältniſſe und wird zuhauſe ſelten mehr ein nützliches Mitglied 
der Geſellſchaft, ſondern eher zum Feinde des ungariſchen monarchiſch— 
conſtitutionellen Staatsgedankens, zum Apoſtel des in Amerika ein- 
geſogenen Panſlavismus; er vergiftet den Geiſt und nährt die 
Unzufriedenheit in ſeiner Gemeinde und reizt andere zur Auswan— 
derung. 
5 Bedeutende und ſchwierige Aufgaben harren hier des activen Ein— 
griffes von Staat und Geſellſchaft. Die Auswanderung kann nicht ſo wie der 
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Socialismus mittelſt Zwangsmaßregeln, welche die individuelle Freiheit 
beſchränken, localiſiert und erſtickt werden. Die directen Heilmittel können 
ſich nur darauf beziehen, die Auswanderung amtlich zu organiſieren 
und zu leiten, damit diejenigen, welche ihre Heimat verlaſſen, in der 
Fremde beſſere Arbeitsgelegenheit und ſicherere Exiſtenz finden und 
auch draußen fühlen, daſs der Staat für ihre Zukunft ſorgt, damit 
die Bande anhänglicher Vaterlandsliebe auch in der Ferne erhalten 
werden. Von größerer Tragweite ſind die indirecten, eine gründliche 
Beſſerung der heimatlichen Erwerbszuſtände anſtrebenden Maß— 
nahmen einer ausgiebigeren, den localen Verhältniſſen entſprechenden 
Förderung der Landwirtſchaft, der Induſtrie und des Genoſſenſchafts— 
weſens, jo daſs diejenigen, welche ſonſt aus Noth zum Wanderſtabe 
greifen würden, zuhauſe lohnenden Verdienſt findend, im Lande 
bleiben. Dieſe Einzelmaßnahmen, angepasst an die Verhältniſſe der 
betreffenden Gegend, zu einem wirtſchaftlichen Specialprogramme ver— 
einigt, bilden den Inbegriff der ſogenannten Rettungsactionen, welche, 
unabhängig von dem Gange der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung, 
an Ort und Stelle unter einheitlicher Leitung mit ſpeciellen Mitteln 
oder Fonds zur beſchleunigten Durchführung gelangen. Daßs ſolche 
Inſtitutionen, rationell ins Werk geſetzt, ihre Wirkung nicht verfehlen, 
zeigt die vor kurzem durch den Ackerbauminiſter inſcenierte Ruthenen— 
action im Beregher Comitate. 

Das Elend des modernen Zeitgeiſtes hat auch in dieſe abſeits 
des Verkehres gelegenen, ſeit Jahrhunderten von einer anſpruchsloſen, 
dürftig ihr Daſein friſtenden rutheniſchen Bevölkerung bewohnten Theile 
des karpathiſchen Hochgebirges ſeinen Einzug gehalten. Die Grund— 
ablöſung nahm dem Volke den patriarchaliſchen Schutz, die Com— 
maſſation und Segregation die beſſeren Felder und Weiden, die In— 
vaſion der galiziſchen und ruſſiſchen Einwanderer trieb es mit ihrem 
Wucher dem Alkoholismus und der moraliſchen Verſumpfung entgegen. 
Abhilfe bot in erſter Linie die Hebung der materiellen Exiſtenz, 
welche hier gemäß der durch die localen Verhältniſſe beſtimmten 
Alpenwirtſchaft und der Vorliebe des Volkes für das Hirten— 
leben ſich mit der Förderung der Viehzucht deckt. Die Rettungsaction 
wurde daher durch die Pachtung einer 13.000 Cataſterjoch umfaſſenden 
Alpenfläche und durch die Afterverpachtung derſelben an 4300 arme ruthe⸗ 
niſche Familien in einem durch 76 Gemeinden repräſentierten Bezirke des 
Beregher Comitates im Jahre 1897 eingeleitet. Bezüglich der Bewirt⸗ 
ſchaftung wurde das Hauptgewicht auf die Entwicklung der Rinderzucht 
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und damit in Verbindung auf die rationelle Ausnützung der Alpen— 
weiden gelegt. Die Pächter erhielten gutes Zuchtmaterial der dachs— 
grauen Schläge gegen ratenweiſe Tilgung, die nöthigen Wohnſtätten, 
Alpenſtälle ꝛc.; beſſer ſituierte und verſtändigere Kleinwirte wurden mit 
den für die Berggegend geeigneten landwirtſchaftlichen Maſchinen und 
Geräthen ſowie mit den zum Zuge verwendbaren Kühen bedacht, 
um durch das Beiſpiel anregend zu wirken, für die rutheniſchen 
Geiſtlichen wurden landwirtſchaftliche Lehrcurſe eingerichtet, damit ſie die 
daſelbſt erworbenen Kenntniſſe in das Volk überpflanzen. Als weitere 
Maßnahmen dienen die Gründung einer Milchſchafzucht, einer Webe— 
induſtrie und die im Vorbereitungsſtadium befindliche Organiſation der 
Creditverhältniſſe auf genoſſenſchaftlicher Baſis. Die dortige rutheniſche 
Bevölkerung hat bisher den Pacht- und Zahlungsbedingniſſen ent- 
ſprochen, ja die Auswanderung aus dem Beregher Comitate iſt faſt 
zum Stillſtande gelangt, das Gelingen dieſes großen Verſuches aber 
veranlaſste den Ackerbauminiſter zur Ausdehnung der Action auf das 
benachbarte Unghvärer und Marmaroſer Comitat. 

Derartige, den localen Bedürfniſſen angeſchmiegte Organiſationen 
benöthigen auch andere Gegenden, nicht nur auf ſtaatliche Hilfe geſtützt, 
ſondern unter thätiger Mitwirkung der Geſellſchaft, welche in Häromizet 
und Zemplin ſchon Anzeichen gegeben, daſs fie die Intentionen des 
Miniſters würdigt und ſeinem Beiſpiele zu folgen gewillt iſt. Im Alföld, 
einem großen, von einer nationalen Bevölkerung bewohnten Tieflande, 
wartet die Sanierung der Übel einer ernſtlichen Inangriffnahme. 
Hier iſt in erſter Linie die Hebung der Wirtſchaftsintenſität 
durch ſtaatliche Canaliſation, Bewäſſerung, Creditorganiſation, Regelung 
der Steuerverhältniſſe ꝛc. anzuſtreben. Desgleichen bedarf der Szekler⸗ 
boden Siebenbürgens der Fortführung der ſeinerzeit vom Handels— 
miniſter Baroſs inſcenierten Action, welche ſich hauptſächlich die plan— 
mäßige Förderung der Hausinduſtrie, des Handwerkes und der Fabriks— 
induſtrie durch fachliche Belehrung, billige Materialbeſchaffung, 
Genoſſenſchaften ꝛc. zum Ziele ſetzte. Namentlich aber verlangen jene 
Gegenden eine gründliche Hilfeleiſtung, deren weniger agile, auf 
niedrigerer Intelligenzſtufe ſtehende Einwohnerſchaft zeitweiſe ſogar der 
nothwendigſten Nahrungsmittel entbehrt. Solche Verhältniſſe herrſchen 
in Oberungarn, in dem mit Naturſchönheiten geſegneten, dabei armen 
Arvaer, im Liptauer und Szepeſer Comitate, wo die alte Hausinduſtrie 
zurückgegangen iſt, die dichte ſlovakiſche Bevölkerung dem Boden kaum 
das kärgliche Brot abzuringen vermag und die Einbürgerung der Alpen— 
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wirtſchaft und der modernen Hausinduſtrie, des Touriſten- und Bad— 
lebens neue Erwerbsquellen eröffnen könnte. Am größten iſt der Noth- 
ſtand jedoch in den von einer zurückgebliebenen rumäniſchen Bewohnerſchaft 
beſiedelten Gebirgsgegenden des Szatmärer, Szilägyer, Kolozſer und 
Torda-Aranyoſer Comitates, wo infolge der mangelhaften Mais— 
nahrung das Pellagra, die Hungerkrankheit, ihre Wohnſtätte aufge— 
ſchlagen. In dieſen Diſtricten iſt augenblickliche Linderung der Noth 
durch Austheilung von Lebensmitteln, Errichtung von Volksküchen und 
Krankenhäuſern zu gewähren, parallel hiermit jene wirtſchaftliche Action 
im Wege der Belehrung und Zuweiſung von Productionsmitteln ein— 
zuleiten, welche geeignet iſt, das materiell und geiſtig inferiore Volk 
durch ſtreng organiſierte hilfreiche Beaufſichtigung und Bevormundung, 
wieder emporzubringen. 

In verwandter Beziehung zu den planmäßigen localen Hilfsactionen 
ſtehen die gelegentlichen raſchen Hilfeleiſtungen im Falle von Elementar— 
ſchäden, Seuchen ꝛc., welche mittelſt Geldunterſtützungen, Steuerab— 
ſchreibungen, Vertheilung von Lebens- und Wirtſchaftsbedürfniſſen, Zu— 
weiſung von Arbeiten, Behebung von Krankheiten der Thiere und 
Pflanzen ganze Gegenden zu rechter Zeit vor ernſteren Kataſtrophen 
bewahren. Eine erfolgreiche ſtaatliche Intervention in dieſer Hinſicht 
war die Bekämpfung der ſeit 1889 auftretenden und auf weiten Flächen 
großen Schaden verurſachenden Marokkaner Heuſchreckenſchwärme. Jetzt 
entfalten die entomologiſchen und pflanzenpathologiſchen Stationen nicht 
nur durch die Ertheilung von Rathſchlägen, ſondern auch durch die 
Leitung und Beaufſichtigung der rechtzeitig angeordneten Vertilgungs— 
maßnahmen gegen die ſchädlichen Inſecten und Pilze eine intenſive 
Thätigkeit. Der Erfolg der mit anzuerkennender Energie bewerkſtelligten 
Ausrottung der Rinderpeſt iſt bekannt; es wäre erwünſcht, wenn mit 
der nämlichen Energie wider die Schweineſeuche vorgegangen würde. 
Beachtenswert iſt auch die vom Ackerbauminiſter im Jahre 1897 ſyſtemiſierte 
unentgeltliche oder leihweiſe Betheilung der von außerordentlichen 
Hagelſchäden betroffenen kleinen Landwirte mit Saatgut, wodurch z. B. 
im Jahre 1897 der Anbau von 75.000 Cataſtraljoch ſonſt zumeiſt 
nicht beſtellbarer Culturfläche ermöglicht wurde. Jährlich ſteigt die 
Summe der an durch Überſchwemmungen heimgeſuchte arme Gemeinden 
als Entſchädigung für die erlittenen Waſſerſchäden und behufs 
Durchführung der nothwendigſten Rettungsarbeiten ausgefolgten Unter— 
ſtützungsbeträge. Andererſeits muſste die Hilfe in zahlreichen begründeten 
Fällen aus Mangel der Deckung unterbleiben, und hier macht ſich das 
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Fehlen einer entſprechenden Organiſation fühlbar, deren endliche Inan- 
griffnahme nicht länger hinausgeſchoben werden darf. 

Es iſt ein Verdienſt des gegenwärtigen Ackerbauminiſters, durch 
energiſche Verurtheilung aller auf die Ausbeutung der kleinen Exiſtenzen 
hinzielenden Missbräuche, beſonders durch die Verfolgung der Fälſchungen 
und des Getreidewuchers die Ausrottung dieſer Schmarotzer des 
landwirtſchaftlichen Körpers gefördert zu haben. Die ſtrenge Durch— 
führung des Geſetzartikels XXIII: 1893 über das Verbot und die 
Inverkehrſetzung künſtlicher Weine und des Geſetzartikels XLVI: 1895 
über die Verfälſchung landwirtſchaftlicher Producte und Artikel iſt nicht 
nur ein Intereſſe der mit ſchwierigen Verhältniſſen kämpfenden Pro— 
duction, ſondern auch des ſoliden Handels und des conſumierenden 
Publicums. Die Action zur Bekämpfung des Wuchers jeder Art 
entbehrt allerdings noch der geſetzlichen Regelung; namentlich iſt die 
Frage des unter den kleinen Landwirten des Alföldes eingelebten Getreide— 
verkaufes der Klärung bedürftig. Dieſes Geſchäft iſt in manchen Fällen 
reell und in Ermanglung anderer Creditquellen in gewiſſem Sinne 
ein nothwendiges Übel, in jenen Fällen jedoch, in welchen der 
ſerupelloſe Gläubiger nach dem vom Halme verkauften und infolge 
von Miſswachs nicht lieferbaren Getreidequantum den Ekſatz der 
Differenz zwiſchem dem niedrigen Termincourſe und dem hohen Tages— 
preiſe beanſprucht, als Wucher ſchlimmſter Gattung zu bezeichnen. Die 
bezüglichen Gegenmaßnahmen des Ackerbau- und Juſtizminiſters be— 
wahrten ſpeciell in den Jahren 1897 und 1898 viele Bauernwirte 
und ganze Gemeinden vor der Kataſtrophe des materiellen Ruins. 
Endgiltige Sanierung bietet nur die Reform des Wuchergeſetzes, in 
welchem die Begriffe der verſchiedenen Wuchergeſchäfte und die Art 
ihrer Verfolgung ſowie die Vorbauungsmaßregeln gegen ſchädliche 
Creditoperationen zu präciſieren ſind, und die allgemeine Einbürgerung 
aller Zweige der ſegensreichen genoſſenſchaftlichen Creditorganiſation. 

Der Grundbeſitz und namentlich die kleinen Wirtſchaften zeigen 
rückſichtlich der nutzbaren Fläche im Vergleiche zum unproduetiven 
Boden in Ungarn ein beſſeres Verhältnis als in manchen anderen 
Culturſtaaten. Denn es entfallen in den Ländern der ungariſchen Krone 
von der Fläche der kleinen Wirtſchaften per 22.664.125 Cataſtraljoch 
nur 408.343 Cataſtraljoch oder kaum 2% auf nicht cultiviertes Land. 
Die Vertheilung der Culturgattungen betreffend, prägen ſich im allge— 
meinen auch in Ungarn jene charakteriſtiſchen Merkmale aus, welche 
den Kleingrundbeſitz im Vergleiche zu den anderen Beſitzkategorien 
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kennzeichnen. Acker, Wieſe, Garten und Weinland participieren bei er— 
ſterem mit 884%, ͤ beim Mittelgrundbeſitze mit 693 und beim Groß— 
grundbeſitze mit nur 395%, Weide, Wald, Ried und unproductiver 
Boden hingegen mit 116%, reſpective 30'7°/, und 605% an der Ge— 
ſammtfläche. Das Flächenverhältnis der einzelnen Culturgattungen ge— 
ſtaltet ſich beim Kleingrundbeſitze, wie folgt: 


b Zwergwirtſchaften Kleine Wirtſchaften Zuſammen 
Cat.⸗Joch 0% Cat.⸗Joch % Cat.⸗Joch 0% 

Acker ... 1,592.322 62:49 13,490.616 67˙07 15,082.938 66°55 
Garten. 172.856 6˙78 446.221 2:22 619.077 2:73 
Wieſe 351.681 1379 3.501.655 1741 3.853.336 17˙02 
Weinland. 174.590 6˙85 338.782 169 513.372 227 
Weide. 92.332 3:62 1,073.240 5:33 1, 165.572 515 
Wald.. 71.341 2˙80 917:322 456 989.163 437 
Ried 2.736 0:10 29.588 015 32.324 0˙14 
nicht be⸗ 

ſteuert . 92.314 362 316.029 1:57 408.343 1:77 


Das Ackerland zeigt in allen Landestheilen ein hohes Maß— 
verhältnis, ebenſo das Wieſenland als ergänzender Beſtandtheil der 
Ackerwirtſchaft. Nach Comitaten ergeben ſich auffälligere Differenzen. Die 
gebirgigen Gegenden ſind im allgemeinen ärmer an Ackern und reicher 
an Wieſen, während in der Ebene, namentlich im Alföld, das 
Umfichgreifen einer unrationellen extenſiven Feldwirtſchaft durch Auf— 
brechen des Wieſenlandes zum Vortheile des ausraubenden Getreide— 
baues zu conſtatieren iſt. Die Weide ſpielt eine untergeordnete 
Rolle. Der größte Theil der kleinen Wirtſchaften beſitzt überhaupt 
keine Weide und iſt ausſchließlich auf die Gemeindeweide angewieſen, 
der kleinere Theil diesbezüglich auf die zu Acker ungeeigneten Grund— 
ſtücke oder Wieſengelände beſchränkt. Noch geringer an Flächenausdeh— 
nung präſentieren ſich der Wald und das Ried; in Comitaten von be— 
deutendem Umfange, insbeſondere im Alföld, ſind die kleinen Wirtſchaften 
ganz waldlos, und nur in den gebirgigen Landſchaften erhebt ſich der An— 
theil der Waldfläche auf 10˙20%.. Garten- und Weinland beſitzen 
namentlich in den Zwergwirtſchaften ein günſtigeres Ausmaß. Die Be— 
wirtſchaftung geſchieht faſt ausſchließlich durch den Eigenthümer; je 
kleiner die Wirtſchaft, deſto überwiegender iſt die Eigenregie. 

Hinſichtlich des Betriebsſyſtemes huldigt noch der größte Theil 
unſerer kleineren Landwirte, der Gepflogenheit ihrer Altvorderen ent— 
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ſprechend, einer auf Getreidebau baſierten extenſiven und primitiven 
Wirtſchaft mit mangelhaftem Inventar, geringem Viehſtande, wenig 
Dünger und ſchmalen Ernten. Wir beſitzen zwar keine ſtatiſtiſchen 
Daten über das Anbauverhältnis der Culturpflanzen und ihrer Er— 
trägniſſe in kleinen Wirtſchaften. Aber der tiefe Abſtand, welcher dieſelben 
von dem auf höherem Culturniveau ſtehenden Großgrundbeſitze trennt, 
wird augenſcheinlich, wenn wir das mit allen modernen Einrichtungen 
ausgerüſtete, rationell bewirtſchaftete Herrſchaftsgut von vernachläſſigten, 
auf primitiver Stufe befindlichen kleinen Wirtſchaften umgeben ſehen. 
Auf den bäuerlichen Fluren der weiten fruchtbaren Niederungen gibt 
es außer Weizen, Roggen und Mais keine nennenswerte Cultur; nach 
den Regeln der Zwei- und Dreifelderwirtſchaft bebaute Ackergründe 
wechſeln hier und da mit gemeinſamen Weiden, ſelten belebt ein 
Stückchen Wieſe oder ein Fleckchen Garten das monotone Land— 
ſchaftsbild. Und wenn die Statiſtik einen auffallend niedrigeren Landes— 
durchſchnitt der Ernteerträge als in anderen Culturſtaaten ausweist, 
jo wird derſelbe nur dadurch verurſacht, dass zwiſchen den Reſultaten 
der kleinen Wirtſchaften und denjenigen des großen Grundbeſitzes ein 
ſehr bedeutender Unterſchied beſteht, jo zwar dafs das Exträgnis pro 
Flächeneinheit bei letzteren auf mehr als das Zweifache des Erträg— 
niſſes der Bauernfelder veranſchlagt werden kann. 

Die Noth hatte den ungariſchen Kleinwirt nicht belehrt, daſs er 
mehr, beſſer und vielſeitiger producieren müſſe, wolle er mit der Ungunſt 
der Verhältniſſe den Kampf aufnehmen, denn es fehlten ihm hierfür 
ſowohl das Verſtändnis als die Mittel. Erſt ſeit einem Jahrzehnte, 
jeitdem weniger die Geſellſchaft als hauptſächlich der Staat die 
inititerenden Schritte zur Hebung des Bauernſtandes that, ver— 
mehrte und verbeſſerte ſich der Viehſtand, entwickelten ſich neue Pro— 
ductionszweige und wie Oaſen in der Wüſte Specialeulturen an 
einzelnen Punkten des Landes. Doch dieſer Fortſchritt zeigt ſich nur 
in Bruchſtücken, in einzelnen hoffnungsvollen Anfängen; er iſt noch 
nicht kräftig genug, um einer der Volksvermehrung und der Wert— 
ſteigerung des Bodens entſprechenden intenſiven Wirtſchaftsrichtung, 
welche das Riſico verkleinert, indem ſie den Ertrag nicht bloß hebt, 
5 5 auch ſtabiliſiert, zur allgemeineren Einbürgerung zu ver— 

elfen. 0 

Der Zukunft bleibt es vorbehalten, in den bäuerlichen Wirt— 
ſchaften die Pflanzenproduction zur Thierproduction in das richtige 
Verhältnis zu ſetzen, bei Reducierung des Getreidebaues dem Futter⸗ 
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und Wieſenbau eine größere Fläche zu widmen, damit bei vermehrtem 
Viehſtande die dem Boden entzogenen Nährſtoffe durch die Düngung 
wieder zurückerſtattet und die Erträgniſſe geſteigert werden. Wir müſſen 
ferner dahin trachten, je nach der Eignung der Gegend ſolche ſpeeielle Pro— 
ductionszweige zu acclimatiſieren und zu entwickeln, welche die Frucht— 
barkeit der Felder erhöhen und reicheren Nutzen bringen. Daneben it 
die Förderung der dem fleißigen Bauer eine lucrative Einnahms- 
quelle ſichernden Productionszweige zweiten Ranges, der ſogenannten 
Nebenbetriebe, von beſonderer Wichtigkeit. Deshalb mufs für jene Hilfs— 
mittel, welche die Umgeſtaltung der bäuerlichen Wirtſchaften in der er— 
wähnten Richtung ermöglichen, in ausgiebigem Maße Sorge getragen 
werden. 

Auf dem Gebiete des Pflanzenbaues verdient hier vor allem 
die vom Miniſter Daränyi eingeführte Vertheilung von veredelten 
Anbauſaaten Berückſichtigung, wobei das Hauptgewicht auf die über 
die Vorzüge qualitätvollen Saatgutes noch wenig aufgeklärten kleinen 
Landwirte gelegt wird. Es gelangen Samen ſolcher Pflanzen zur Ver— 
theilung, welche entweder wegen ihrer Neigung zur Degeneration je 
eher der Auffriſchung bedürfen, oder ſolcher Pflanzen, deren Einbür— 
gerung oder ausgedehnterer Anbau erwünſcht iſt. In erſterer Bezie— 
hung ſei z. B. die jährliche Vertheilung von mehreren tauſend Meter— 
centnern Saatknollen, theils unentgeltlich, theils zu ermäßigten Preiſen und 
unter Zahlungsbegünſtigungen, behufs Beſſerung der Kartoffelqualität in 
Oberungarn, in letzterer Hinſicht die Förderung des Braugerſten— 
baues im Alföld als eines für den Ausfuhrhandel wichtigen ertrag— 
reichen Zweiges der Getreideproduction erwähnt. Unter Erwägung 
der vorhin berührten Geſichtspunkte wäre dieſe dankenswerte Action 
ſyſtematiſch auf alle hierbei in Betracht kommenden Pflanzenarten und 
Sorten auszudehnen, deren Eignung zu ergründen die Aufgabe der 
Pflanzenbauverſuchsſtation zu bilden hätte. Damit der Ertrag hier— 
durch gehoben werde, müſsten freilich auch unſere bäuerlichen Land— 
wirte auf weiter gehende Bearbeitung und Düngung ihrer Felder und 
auf die Verwendung reinen Saatgutes zwecks Hintanhaltung der jetzt 
noch in ſtarkem Maße beobachteten Verunkrautung einiges Gewicht 
legen. 

Die intenſivere Ausgeſtaltung ſeiner Wirtſchaft weist den bäuer— 
lichen Landwirt auf den vermehrten Anbau von Handels-, Induſtrie- und 
Futterpflanzen, welche bei ſonſt zuſagenden Boden- und klimatiſchen 
Verhältniſſen theils ein größeres Erträgnis liefern als der durch die 
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ausländiſche Concurrenz discreditierte Getreidebau, theils durch ihre 
Verarbeitung faſt das ganze Jahr Beſchäftigung und Verdienſt bieten, 
oder aber als Grundlage für die Viehzucht und die Sicherung der 
Bodenkraft ſchwer entbehrlich ſind. 

In dieſer Beziehung erſtreckt ſich die ſtaatliche Fürſorge in erſter 
Linie auf den Lein- und Hanfbau ſowie auf den Hopfenbau, für welche 
Zweige eigene Wanderprofeſſoren beſtellt wurden. Namentlich der von 
dem kleinen Landwirt in Oberungarn und im Alföld mit Vorliebe 
gebaute, aber wenig rationell zubereitete Lein und Hanf, für deſſen 
Cultur ein großes Gebiet unſeres Vaterlandes geeignet iſt, und der im 
Hinblick auf die Begründung einer inländiſchen Weberei und Spinnerei 
auch vom induſtriellen Standpunkte Berückſichtigung fordert, erfährt durch 
Vertheilung von bedeutenden Samenmengen und Subventionierungen, 
durch die Ermöglichung der Verwertung, indem in allen jenen Ge— 
genden, wo ſich die Landwirte zu 1000 Joch Anbau verpflichten, mit 
miniſterieller Unterſtützung Einlöſungs- und Aufarbeitungsſtationen er— 
richtet werden, wirkſame Förderung. Die dadurch erreichte Beſſerung 
des Verfahrens hebt und gleicht die Qualität aus und ſetzt ſo dem 
ferneren Niedergange dieſes Productionszweiges Schranken. Der Ein— 
bürgerung und dem Aufſchwunge des jungen Hopfenbaues dient die 
unentgeltliche Verabfolgung von Hopfenſetzlingen und die Unter— 
ſtützung der auf Abſatz zielenden geſellſchaftlichen Thätigkeit. Die 
Hopfenproducenten Siebenbürgens haben daraufhin in Segesvär einen 
tändigen Hopfenmarkt geſchaffen und bezwecken durch Centraliſation 
des Kaufbotes ein zahlreicheres Publicum für die bei guter Behand— 
lung qualitativ vollkommen entſprechende Production heranzuziehen. 
Auch den Reisbau und die Production anderer Handelspflanzen 
pflegt der Miniſter durch Überlaſſung von Saatgut und durch Er— 
theilung von Fachrath. 

Eine wichtige nationale Cultur, der Tabakbau, iſt in langſamem 
Rückſchritte begriffen; jährlich wird die Anbaufläche reduciert und mehrt 
ſich der Import ausländiſcher Tabakſorten, wodurch nicht nur das 
Einkommen der kleinen Landwirte verringert und ein unentbehrlicher 
Genuſsartikel ihnen entzogen wird, ſondern auch die Claſſe der Tabak— 
gärtler die Grundlage ihrer Exiſtenz verliert. Die Urſache liegt in der 
Degeneration der ungariſchen Tabakarten, in der Benützung von für 
die Tabakcultur nicht geeigneten Feldern und in der fehlerhaften 
Pflege und Behandlung, welchen Übelftänden abzuhelſen die jüngſt 
durch den Ackerbauminiſter errichtete Verſuchsſtation für Tabakbau 
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berufen iſt. Die Urſache liegt zudem theilweiſe darin, daſs die ge— 
ſteigerten Anſprüche der Monopolsverwaltung zu dem Einlöſungspreiſe 
in keinem Verhältniſſe ſtehen, weshalb namentlich für die Arbeit 
und Aufmerkſamkeit erfordernden feineren Tabakgattungen ein beſſerer 
Preis gezahlt werden müſste. Auf dem Gebiete des Futterbaues, des 
Wicken⸗ und Kleebaues ſowie der rationellen Beraſung von Wieſen 
und Weiden gibt ſich bloß ein langſamer Fortſchritt kund, welcher in 
Anbetracht der Wichtigkeit dieſer Zweige durch adäquate Maßregeln 
beſchleunigt werden ſollte. Hervorragende Berückſichtigung verdient 
endlich der Anbau aller jener Sämereien, für welche, wie z. B. für 
Klee, Luzerne, Rübe und die verſchiedenen Grasſamen, jährlich viel 
Geld ins Ausland wandert. 

Innerhalb des Pflanzenbaues iſt der im ganzen Lande ſowohl 
in den ſpecifiſchen Weingegenden des Mittelgebirges als in den 
Sandgebieten der Ebene heimiſche Weinbaubetrieb eine beſonders für 
den Zwergbeſitz ſehr charakteriſtiſche Culturart. Von den im Jahre 
1895 ausgewieſenen 556.494 Cataſtraljochen unbepflanzter und brach 
liegender Weingebiete entfielen 513.372 Ca taſtraljoch, d. i. 96% auf 
Wirtſchaften mit weniger als 100 Cataſtraljoch Geſammtarea. Begreif- 
lich iſt hiernach der Schade, welchen die Verwüſtungen der Reblaus 
dem Bauernbeſitze zufügten, als das productive Weingebiet von 
762.000 Cataſtraljoch im Durchſchnitte der Jahre 1881 bis 1885 auf 
333.600 Cataſtraljoch im Jahre 1895, der Wert der Weinproduction 
von 1087 Millionen Kronen im Jahre 1893 auf 33:9 Millionen 
Kronen ſank. Bei 2000 Millionen Kronen giengen an Volksvermögen 
verloren. Der Bauer, ſeines Weingartens beraubt, wurde völlig ruiniert, 
mehr als 500.000 Menſchen blieben ohne Verdienſt und mehrten das 
Arbeiterproletariat oder wanderten aus. 

Die vom Geſetze gebotenen Steuerbegünſtigungen, zehnjährige 
Abgabenfreiheit für neu angelegte Weingärten, Streichung der Ab— 
löſung des Weinzehents, die auf die Berggemeinden zur Förderung der 
gemeinſamen Intereſſen bezüglichen legislatoriſchen Verfügungen des 
Geſetzartikels XII: 1894 über Landwirtſchaft und Feldpolizei blieben 
Palliativmittel, ſolange das Reconſtructionswerk der landesumfaſſenden 
ſtaatlichen Organiſation entbehrte. Doch die Verſuche betreffs der Er— 
haltung der verſeuchten Weingärten mittelſt Schwefelkohlenſtoff und 
der Bepflanzung der zerſtörten mit direct tragenden amerikaniſchen 
Reben mijslangen zunächſt größtentheils; erſt ſpäter fand man in der 
Veredlung amerikaniſcher Unterlagen mit heimiſchen Sorten den Weg 
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zu einer den ungariſchen Verhältniſſen entſprechenden Weincultur, 
wonach der Geſetzartikel V: 1896 über die Reconſtruction der durch 
die Phylloxera verwüſteten Weingärten hauptſächlich mit ſeinen Be— 
ſtimmungen über die Beiſtellung des nothwendigen Rebenmateriales und 
über die Löſung der Creditfrage die Baſis für die Wiederbelebung des 
Weinbaues ſchuf. 

Die Maſſenerzeugung und Verabfolgung von Reben und Vered— 
lungen an kleine Landwirte war eine weſentliche Vorbedingung der 
Reconſtruction. Der Miniſter nahm die Rebenproduction theils in 
ſtaatliche Regie, theils unterſtützte er die Gründung von Rebengärten 
durch Berggemeinden und Genoſſenſchaften mit unentgeltlicher Lie— 
ferung des Materials und partieller Deckung der Betriebsauslagen, 
oder er gewährte den Privaten Subventionen und Prämien. Derart 
konnten ſchon im Jahre 1899 aus 77 in hervorragenden Weinbau— 
gegenden befindlichen ſtaatlichen Muſteranlagen und Rebſchulen von 
1724 Cataſtraljoch Umfang 15 Millionen, in 25 ſubventionierten 
Privatanlagen von 452 Cataſtraljoch Ausdehnung 3 Millionen Reiſer 
und Unterlagen produciert werden, während 586 Gemeinden heute be— 
reits über 3000 Cataſtraljoch Rebenanlagen verfügen, deren Production 
133 Millionen Reiſer mit 45 Millionen Veredlungen beträgt. Die 
vorzügliche Verwaltung, namentlich die Errichtung von Arbeitercolonien 
für die Erziehung eines erfahrenen und geſchulten Perſonales, verbürgt 
in 3 bis 4 Jahren die Deckung des Bedarfes. Eine zweite unerläſs— 
liche Bedingung iſt die Verbreitung der Kenntniſſe der modernen Wein- 
cultur. Die Zahl der Weinbauinſpectorate, deren erfolgreiche Thätigkeit 
ſich auf die Leitung, Aufſicht und den Unterricht erſtreckt, wurde auf 
27 vermehrt. In den zehn ſtaatlichen Winzerſchulen werden jährlich 
240 bis 250 Zöglinge ausgebildet, dort wie in den ſtaatlichen Wein- 
bauſtationen vierwöchentliche Curſe für die zur Verpflanzung der praf- 
tiſchen Culturmethode in die weiteren Schichten der Bevölkerung jo 
geeigneten Volksſchullehrer abgehalten. Im Jahre 1898 betrug die 
Anzahl ſämmtlicher Lehrcurſe 725, die Zahl der Theilnehmer 29.664. 
Der Miniſter gab ferner einen gemeinverſtändlichen Leitfaden heraus, 
von welchem bisher 40.000 Exemplare Abſatz fanden. Außerdem werden 
in den ſtaatlichen Anlagen Weingartenarbeiter praktiſch ausgebildet und 
von den Stationen erfahrene Arbeitsleiter zur Ertheilung der nöthigen 
Aufklärungen und directen Führung der Arbeiten ausgeſandt. 

N Die Reconſtruction konnte aber nicht früher einen freieren Auf- 
ſchwung nehmen, als neben dem Eindringen des Sachverſtändniſſes 
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auch für die pecuniären Mittel zur Wiederbepflanzung der verſeuchten 
Weingärten geſorgt wurde. Als Ausfluſs des 1896er Geſetzes fand zu 
dem Zwecke die Gründung eines Bankinſtitutes ſtatt, welches unter 
Aufſicht und mit Unterſtützung des Staates größere Amortiſations— 
darlehen zu niedrigem Zinsfuße gewährt. Mangel an Rebenmateriale 
iſt nebſt den hemmenden Culturvorſchriften bisher wohl zumeiſt Urſache 
geweſen, daſs der Credit nur bis zur Höhe von jährlichen 5 bis 
6 Millionen Kronen in Anſpruch genommen wurde. Von anderen 
hierher gehörigen Actionen des Miniſteriums iſt die Erleichterung der 
Schwefelkohlenſtoffbehandlung durch Zuwendung von Rathſchlägen und 
Beſchaffung des Gaſes, die Förderung der Anpflanzung von Sandwein— 
gärten durch Errichtung von ſtaatlichen Anlagen, Wegweiſung und 
Vertheilung von amerikaniſchen Reben, die Verallgemeinerung der 
Schutzmaßregeln gegen die jährlich auf ein kleineres Gebiet ſich beſchrän— 
kenden Zerſtörungen der Peronospora viticola, des local auftretenden 
Oidiums und der Rebenmotte, die Einführung des Wetterſchießens, 
die Weinpflockerzeugung in ſtaatlicher Regie ꝛc. hervorzuheben. 

Der Erfolg iſt augenſcheinlich. Die Weingartenfläche iſt wieder 
auf 434.000 Cataſtraljoch geſtiegen; hiervon ſind 80.000 Cataſtral— 
joch in 4000 Gemeinden verſeucht gegenüber 92.000 Cataſtraljoch Neu— 
pflanzungen; größere Flächen werden in jeder Weingegend des Landes 
reconſtruiert. Die Rathſchläge der Fachorgane werden immer häufiger in 
Anſpruch genommen, um den Bedingungen zu genügen, welche der 
an die Gewährung der Darlehen geknüpfte Culturplan vorſchreibt. Die 
natürliche Folge iſt, daſs ſich auf dem Gebiete der Weincultur gleich- 
förmig eine rationelle Richtung einbürgert. Durch die erreichten Re— 
ſultate wurde das Vertrauen gefeſtigt und die Luſt zur Herſtellung 
der Weingärten derart gehoben, dajs ſich eine Wertſteigerung der 
brach liegenden Gründe und damit eine Vermehrung des National— 
vermögens ergab, während andererſeits eine jährliche beträchtliche Zu— 
nahme der Weinproduction erwartbar iſt. 

In dieſer Vorausſicht erſtreckt ſich die Fürſorge der Regierung 
nicht nur auf die ſtrenge Handhabung des Weinfälſchungsgeſetzes, ſon— 
dern auch darauf, dass durch die Förderung einer rationellen Keller— 
manipulation eine gleichwertige gute Qualität der gangbarſten Sorten 
und durch die Erleichterung ihres Abſatzes die erfolgreiche Concur— 
renz des heimiſchen Productes auf dem Weltmarkte vorbereitet werden. 
Zu dieſem Zwecke ſtrebt der Miniſter die Organiſation des Landescentral— 
muſterkellers auf breiterer Baſis an, entſprechend ſeiner Aufgabe, den 
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Weinexport zu heben, ſowie die Gründung von Provinzialkellereicentralen 
und Weinverwertungsgenoſſenſchaften für die Production des kleinen 
Weinbauers behufs rationeller Behandlung und Verkaufes reiner und 
natürlicher ungariſcher Weine. Ihre Aufnahme in den Verband der 
Landescentralereditgenoſſenſchaft einerſeits und ihre Verbindung mit 
dem Muſterkeller andererſeits ſollen ihre Organiſation, die Ausgabe 
eines volksthümlichen Wegweiſers für die rationelle Kellerbehandlung 
und von Muſterſtatuten, welche in alle Weinbaugebiete in 50.000 Erem- 
plaren verſchickt wurden, ihre Gründung beſchleunigen. Nachahmens— 
würdige Beiſpiele dieſer Art finden ſich an mehreren Orten. In handels 
politiſcher Beziehung wäre die Erſchwerung der italieniſchen Wein— 
einfuhr durch Zölle zu befürworten. 

Die Gartenwirtſchaft iſt das ergänzende Moment des landwirtſchaft— 
lichen Kleinbetriebes. Auch in Ungarn entfällt der überwiegende Theil des 
Gartenlandes, d. i. von 716.438 Cataſtraljoch 619.077 Cataſtraljoch 
oder 86.41% auf Zwerg- und eigentlichen Kleingrundbeſitz. Daſs trotz— 
dem die Bedeutung dieſer Cultur in unſeren Bauernwirtſchaften zu— 
wenig erkannt wird, geht daraus hervor, daſs der Gartenbau beim 
Zwergbeſitze nicht mehr als 678%, beim eigentlichen Kleingrundbeſitze 
ſogar nur 2·22% der Geſammtfläche einnimmt. Gegenden gleicher 
wirtſchaftlicher Verhältniſſe zeigen Unterſchiede von 1˙31 bis 37.40%, 
ein Zeichen, daſs der Förderung der Gartencultur bei den kleinen Land— 
wirten noch eine gewichtige Rolle zufällt. 

Die Küchengärtnerei, welche ungefähr 25% der Gartenfläche 
beanſprucht, ſchreitet namentlich in der Nähe größerer Städte zur 
Deckung des Localbedarfes der wachſenden Bevölkerung und durch die 
Aufnahme von Specialeulturen für den Export, wie Gurken, Kraut, 
Paprika, Zwiebeln ꝛc., vorwärts, und gelangen jährlich anſehnliche Mengen 
von Gemüſe zur Ausfuhr. Doch müſſen die kleineren Küchengärtner 
ſchon ſeit Jahren eine ſchwierige Concurrenz mit dem Importe von 
Frühgemüſen aus Italien und von der Meeresküſte ſowie mit den 
Erzeugniſſen der genügſamen bulgariſchen Gärtner im Lande beſtehen. 
Zur Hebung einzelner Zweige, z. B. zur Veredlung der Melonenzucht, 
ſind in den ſtaatlichen Gärtnerinſtituten reine Samenculturen vor— 
handen, deren Producte vertheilt werden, während andererſeits das 
Dörren von Gemüſen durch Überlaffung von Ofen und Prämiierung 
ſtrebſamer Kleinproducenten, die Verbreitung entſprechender Sorten 
durch Subventionierung der Gartenvereine gefördert werden. Indes 
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Speciell die Zucht von Frühgemüſe und die Verarbeitung der Pro— 
duction zu Dörrgemüſe und Conſerven ſind noch wenig geübt. 

Desgleichen iſt die Blumengärtnerei ſehr unentwickelt. Der 
größte Theil des Schnittblumenbedarfes der ſich mehrenden Blumen— 
handlungen wird aus Italien und von der franzöſiſchen Riviera im— 
portiert. 

Doch insbeſondere der Obſtbau, der berufen iſt, theilweiſe die 
durch die Phylloxera verurſachten Schäden zu erſetzen, wurde von dem 
Volke, welches ſeinen Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit auf den Weinbau 
concentrierte, vernachläſſigt. Die Abneigung gieng jo weit, dafs es den 
Nutzen der Baumcultur durchaus nicht einſehen wollte, ja in vielen Ge— 
genden wurden die Bäume als ſchädlich für den Ackerbau declariert. 
Das Vorurtheil bewirkte, daſs der Bauer vor jeder Inveſtition für 
die Anpflanzung von Obſtbäumen zurückſcheute, ſo daſs an den Staat 
und die Geſellſchaft die ſchwierige Aufgabe herantrat, den Obſtbau in 
den Bauernwirtſchaften einzubürgern. Graf Bethlen leitete die Action 
ein, indem er im ganzen Lande Studien über die locale Eignung ver— 
ſchiedener Obſtſorten anſtellen ließ und ſtaatliche Obſtanlagen planmäßig 
an diverſen Punkten errichtete, um die der betreffenden Gegend am leich— 
teſten ſich anpaſſenden Pflänzlinge zu erzielen. In Fortſetzung dieſer 
Thätigkeit erſtreckt ſich die Wirkſamkeit Daränyis auf die programmäßige 
Förderung des Obſtbaues in jedem Sinne, ſowohl auf die Cultivierung 
von Pflanzungen, als auf die Verbreitung der erforderlichen Kenntniſſe, 
endlich auf die Obſtverwertung. 

Der gegenwärtige Baumſtand des Landes beträgt nur 80 Mil— 
lionen Stück, darunter beſteht die Hälfte aus Pflaumenbäumen. Die 
Hebung des Obſtbaues hat ſomit in erſter Linie die Vervielfachung 
des Baumſtandes und die Maſſenproduction weniger, doch marktfähiger 
Sorten zum Ziele. Für den Bedarf der Kleingrundbeſitzer an 
Pflänzlingen ſorgen der Staat und die Gemeinden. Der Geſetz— 
artikel XII: 1894 über Landwirtſchaft und Feldpolizei ordnete in 
jeder Gemeinde die Gründung einer Baumſchule an, für deren 
dem Bedürfnis jeder Gegend entſprechende Einrichtung die Re— 
gierung ſowohl durch die unentgeltliche Austheilung von Samen, Rei— 
ſern, Wildlingen und Mutterbäumen, als durch Aneiferung der mit 
der Verwaltung betrauten Volksſchullehrer im Prämienwege bemüht iſt. 
Das Ackerbauminiſterium ſtellte zu dieſem Zwecke 20 Obſtbaumſchulen 
in einer Geſammtausdehnung von 390 Cataſtraljoch auf, aus welchen 
jährlich circa 500.000 Stück Setzlinge, 5 Millionen Stück Stämmchen 
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und mehrere hunderttauſend Edelreiſer an Pfarrer, Lehrer und kleine 
Landwirte bald ſpeſenfrei abgegeben, bald zu ermäßigten Preiſen 
verkauft werden. Doch iſt der Bedarf noch immer nicht gedeckt und 
müſſen noch längere Zeit hindurch die Bäume in ſtaatlichen, privaten 
und Gemeindebaumſchulen vermehrt werden, um das Material zu 
einer größeren Obſtinduſtrie zu erzeugen. Zur Leitung der Obſt⸗ 
und Gartenbauagenden dient im Miniſterium eine abgeſonderte 
Abtheilung, deren Beamte, die ſtaatlichen Gartenbauinſpectoren und 
Gartenbauwanderlehrer, die Organiſation der Gemeindebaumſchulen über- 
wachen und volksthümliche Vorträge abhalten. Zur Ausbildung der 
Fachgärtner und Volksſchullehrer in der Behandlung der Baumſchulen 
ſind an vier Orten Speciallehreurje ereiert, an welchen auch die 
praktiſche Unterweiſung in der Bienenzucht und Korbflechterei erfolgt. 
Außerdem tragen andere Schulen zur Verbreitung der gärtneriſchen 
Kenntniſſe bei. Die Herausgabe eines namentlich unter den kleinen 
Landwirten eingebürgerten Fachblattes „Der Obſtgärtner“ unterſtützt 
die diesbezüglichen Beſtrebungen. Auch für die Verwertung des Obſtes 
wurden Vorkehrungen getroffen. Zur Erleichterung der induſtriellen 
Verarbeitung werden alljährlich Brennereikeſſel, Cidermühlen, Preſſen, 
Obſtdarren ꝛc. zum leihweiſen Gebrauche in den verſchiedenen Obſt— 
gegenden überlaſſen und klären Lehrcurſe über die Veredlung von Obſt— 
wein, Cognac, Schnäpſen und Trockenobſt auf. Behufs der ſyſtema— 
tiſchen Verwertung friſchen Obſtes in marktfähigem und transpor- 
tablem Zuſtande wird die Gründung von Obſtverwertungsgenoſſen— 
ſchaften durch Belehrung über rationelle Verpackungsmethoden 
und Beiſtellung von Waggoneinrichtungen für den Obſttransport 
ſeitens der königlich ungariſchen Staatsbahnen, der Export durch 
die Anknüpfung von Verbindungen mit den ausländiſchen Obſt— 
märkten durch den Miniſter direct gefördert. Ebenſo gibt ſich für 
die fabriksmäßige Conſervierung, Canditierung und Aufarbeitung zu 
Moſt und Marmeladen lebhafterer Unternehmungsgeiſt kund, welcher nur 
auf eine entſprechende Induſtriepolitik der Regierung wartet. 

Die Bedeutung von nicht obſttragenden Holzbeſtänden wird durch 
den Miniſter wohl gewürdigt, ſeitdem der Geſetzartikel XII: 1894 über 
die Landwirtſchaft und Feldpolizei die Bepflanzung der Staats- und 
Bezirksſtraßen und Gemeindeplätze beſtimmt hat. Die Wirtſchaftsholz— 
zucht und die Wegculturen werden durch Errichtung von land— 
wirtſchaftlichen Baumſchulen, Abhaltung praktiſcher Lehrcurſe über 
Pflanzung und Pflege der Bäume und unentgeltliche Vertheilung eines 
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volksthümlich geſchriebenen Handbuches über Baumzucht an Lehrer und 
Geiſtliche gefördert. 

Die Forſtcultur ſpielt in den bäuerlichen Wirtſchaften nur eine 
untergeordnete Rolle. Von der geſammten Waldfläche per 7.417.940 
Cataſtraljoch entfallen auf Wirtſchaften unter 100 Joch Ausdehnung 
bloß 989.163 Cataſtraljoch oder 13 34%. Wichtiger find die gemein: 
ſchaftliches Eigenthum der Gemeinden und des geweſenen Urbarial— 
und Compoſſeſſoratsbeſitzes bildenden Forſte von über 4½ Millionen 
Cataſtraljoch Ausdehnung, deren ſtaatliche Verwaltung durch Geſetz— 
artikel XIX: 1898 angeordnet wurde. Zu dieſem Zwecke ſind bisher 
44 königliche Forſtämter und 154 königliche Bezirksforſtverwaltungen 
ſyſtemiſiert worden, deren Wirkungskreis ſich 1898 auf eine Fläche von 
2,321.347 Cataſtraljoch gemeinſchaftlich benützter Forſte erſtreckte. In 
Bezug auf die Beſſerung der klimatiſchen Verhältniſſe oder auf die Ver— 
kleinerung der überſchwemmungsgefahr iſt die Aufforſtung der Kahl— 
flächen und der Waſſerriſſe ſowie die Flugſandbindung, welche der Staat 
im Sinne der Geſetzartikel XXXI: 1879 und XXVI: 1884 durch 
Steuerbefreiung, unentgeltliche Vertheilung von Samen und Pflänz— 
lingen, Prämiierungen, Geldunterſtützungen und Darlehen kräftig für- 
dert, und worauf jährlich größere Summen verausgabt werden, von 
mächtigem Einfluſſe auf die Melioration der Wirtſchaftszuſtände des 
Kleingrundbeſitzes. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Entwicklung des öſterreichiſchen Gymnaſiums 
ſeit 1849. | 


Vom k. k. Profeſfor Dr. Jakob Simon. 

Eger. 

L eit dem Tage, da der „Entwurf der Organiſation der Gymnaſien 
und Realſchulen“ an den vaterländiſchen Mittelſchulen eingeführt 
wurde, war am 16. September 1849 ein halbes Jahrhundert 

verfloſſen, im Leben der Schule ein genug langer Abſchnitt, um zu einer 
hiſtoriſchen Betrachtung der Entwicklung unſeres Gymnaſiums von jenem 
Tage bis zur Gegenwart einzuladen. 

Die Märzſtürme des Jahres 1848 hatten auch an dem morſch 
gewordenen Bau veralteter Schuleinrichtungen heftig gerüttelt, und die 
verjüngende Kraft des Völkerfrühlings bewährte ſich mächtig in 
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dem geſammten öſterreichiſchen Unterrichtsweſen. Dem Grafen Leo 
Thun dankt das Mittelſchulweſen eine Ausgeſtaltung, die einen ſo 
entſchiedenen Bruch mit der Vergangenheit bedeutete, daſs die folgende 
Periode nur den Ausbau und die durch Erfahrungen ſowie durch Zeit— 
bedürfniſſe gebotene Umformung unter Wahrung der Grundlage zu 
beſorgen hatte. Wohl fand Graf Thun, als er Ende Juli 1849 die 
Leitung des Unterrichts- und Cultusminiſteriums übernahm, keineswegs 
ein braches Feld vor. Allein über die vorbereitenden Schritte war man 
nicht hinausgekommen, die abſchließende Arbeit harrte noch der energiſchen 
Arme. Schon während der Monate April bis Juni 1849 hatten 
Exner, die Seele des Reformwerkes, und der auf ſeinen Vorſchlag 
an die Wiener Univerſität berufene Bonitz eine fieberhafte Haft bei 
der Thätigkeit, die zur Schaffung des Organiſationsentwurfes führte, 
entwickelt.!) Nur die völlige Übereinſtimmung beider Gelehrten ließ 
jene, wahrhaft erſtaunliche Leiſtung in ſo kurzer Zeit entſtehen. „Kein 
eiferſüchtiger Gedanke, kein eigenſinniges Beharren auf liebgewonnenen 
Meinungen trennte oder trübte das Verhältnis dieſer beiden Männer,“ 
agt der gegenwärtige Unterrichtsminiſter v. Hartel in ſeiner Gedenkrede 
über Bonitz und ſein Wirken in Sſterreich.?) Und dieſen Organi- 
ſationsentwurf kurz nach Antritt ſeines Amtes nach eingehender 
Prüfung ſogleich zur Realiſierung gebracht und im Jahre 1854 der 
bis dahin proviſoriſchen Inſtitution die definitive kaiſerliche Sanetion 
erwirkt zu haben, das iſt das unſterbliche Verdienſt des Grafen Leo 
Thun. Zur Durchführung des neuen Lehrplanes trug auch die vom 
Unterrichtsminiſterium im Jänner 1850 begründete Zeitſchrift für die 
öſterreichiſchen Gymnaſien viel bei, deren Leitung Bonitz, Mozart 
und Johann Gabriel Seidl übernommen hatten. Bonitz hat ſich 
in dieſer Zeitſchrift — um ein Wort v. Hartels zu gebrauchen — 
eine Lehrkanzel geſchaffen, von welcher aus er zu den Lehrern von 
ganz Oſterreich ſprach, ſie in den Geiſt der Organiſation einführend. 

Zu einer Zeit, wo faſt überall der Schwerpunkt eines Gymnaſial⸗ 
lehrplanes in den claſſiſchen Sprachen lag, verkündete der öſterreichiſche 
Organiſationsentwurf als ſein Programm, daſs er den Vorrang eines 
Gegenſtandes vor einem anderen nicht anerkenne, daßs von nun an 
alle Gegenſtände gleichberechtigt ſeien. „Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
Ihaften,“ jo heißt es im Organiſationsentwurfe S. 8, „laſſen 
ſich nicht ignorieren; fie geſtatten auch nicht, das man die Kraft ihres 
Lebens zum leeren Schatten irgendeiner anderen von ihnen weſentlich 
verſchiedenen Diſciplin mache.“ Daſs eine Regelung dieſer neuen Ver— 
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hältniſſe mit Schwierigkeiten verbunden war, wen ſollte es wundern? 
Niemand hat ſie weniger unterſchätzt als der Organiſationsentwurf 
ſelbſt, der offen geſteht: „Wenn ſich die Schwierigkeiten geſteigert haben, 
ſo gibt es keine andere Beruhigung als die, welche in dem Gedanken 
liegt, daſs ſie nicht willkürlich erzeugt, ſondern durch wohlbegründete 
Bedürfniſſe der Zeit aufgenöthigt und dafs fie nicht unüberwindlich 
ſind.“ Alſo wohlbegründete Bedürfniſſe der Zeit, jener mächtige Factor 
in der Entwicklung der Verhältniſſe, dem ſich alles fügen muſs, haben 
den Umſchwung in der Gymnaſialorganiſation herbeigeführt. Wir, die 
wir nach dem Organiſationsentwurf und den ſpäter hinzugekommenen 
ergänzenden Inſtructionen unterrichtet wurden und ſelbſt unters 
richten, können es kaum faſſen, wie traurig es mit der Auswahl 
des Lehrſtoffes und mit der Behandlung desſelben an den vormärzlichen 
Gymnaſien unſeres Vaterlandes beſtellt war. So blieb ſeit 1819 der 
naturgeſchichtliche Unterricht während einer dreißigjährigen Periode 
von der Schule verbannt trotz des Intereſſes, das alle Bevölkerungs— 
ſchichten durch den maſſenhaften Zudrang zu den Vorleſungen eines 
Ettinghauſen gerade für die Naturwiſſenſchaften bekundeten. 
In der Geographie wurde gedächtnismäßig, oft ohne Benützung der 
Karte Topographie gelehrt, und wehe dem Schüler, der nicht ſagen 
konnte, wie viele Einwohner das Städtchen X beſitze, daſs es der 
Sitz eines Steueramtes oder ähnlicher Behörden ſei. In der Ge— 
ſchichte wurden die einzelnen Reiche abgehandelt ohne Bezug auf 
das Ineinandergreifen der Ereigniſſe, ohne jegliche Kenntnis der 
Schauplätze; denn hiſtoriſche Atlanten waren den Gymnaſial— 
ſchülern eine durchaus unbekannte Sache. Arithmetik wurde lateiniſch 
vorgetragen, was manchem Lehrer, der nicht Fachmann war, als bequemes 
Aushilfsmittel für etwaige Rechenfehler diente; erſt ſeit 1845 wurde 
in den Humanitätsclaſſen die deutſche Sprache für jene Diſciplin an— 
gewandt. Deutſch ſelbſt wurde faſt gänzlich vernachläſſigt. Lateiniſch 
und Griechiſch wurden zwar in umfangreicher, doch unfruchtbarer 
Weiſe betrieben. Nicht einmal mit dem Lateinſprechen ſcheint es weither 
geweſen zu fein. So erzählt Werner (8ſterreichiſch-Ungariſche 
Revue 1898, S. 317) folgende Schulſcene aus vormärzlicher Zeit: 
„Claude fenestram!“ befahl der Profeſſor dem Schüler, und als dieſer ein 
Fenſter ſchließen wollte, rief ihm der Lehrer zu: „Non hoc, sed alterum!“ 
Nun ja, man verſtand ſich gegenſeitig, aber lateiniſch war es nicht. 
Daſs es indes auch im alten Sſterreich trotzdem ſehr tüchtige 
Gymnaſialprofeſſoren gab, erhellt insbeſondere aus dem Briefwechſel 
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zwiſchen Karl Enk von der Burg und Wenzel Heinzel.) Der Aus— 
tauſch pädagogiſcher Anſichten dieſer Schulmänner zeigt, mit welchem 
Schmerz ſie auf die damaligen Schulverhältniſſe blickten. Es zeigt 
zugleich von bedeutender Liebe zum Berufe, daſs jene Männer die 
Hoffnung auf eine Beſſerung der Zuſtände nicht aufgaben und eifrig 
eine Umgeſtaltung zu fördern ſuchten. übrigens nahm Enk an dem 
Reformwerke ſelbſt directen Antheil, indem er von Exner Bogen für 
Bogen des lithographierten Organiſationsentwurfes mit der Aufforde— 
rung erhielt, ſeine Bemerkungen oder Bedenken freimüthig vorzubringen. 
Wenn der Organiſationsentwurf ſich bloß auf die Kundmachung 
des Lehrplanes beſchränkt hätte, wäre es nach den oben geſchilderten 
Unterrichtsverhältniſſen unzweifelhaft etwas ſehr Gewagtes geweſen. 
Es mujste vielmehr der Weg, auf dem das Ziel erreicht werden ſollte, 
vorgezeichnet werden. Wie ernſt der Organiſationsentwurf auch dieſe 
Pflicht genommen hat, bezeugen die eingehenden, an erprobten Rath— 
ſchlägen reichen Inſtructionen, das bezeugt vor allem jene lichtvolle 
Darlegung der weſentlichſten Grundzüge der Gymnaſialeinrichtung, die 
in den Vorbemerkungen des Organiſationsentwurfes (S. 1 bis 13) 
enthalten iſt. 

Man hat dem Organiſationsentwurf den Vorwurf gemacht, dass 
er ſich an die preußiſche Unterrichtsordnung angelehnt habe. Allein 
wenn auch der Zweck der altclaſſiſchen Lectüre und der Canon der zu 
leſenden Autoren hier wie dort faſt identiſch ſein mochten, ſo wurde doch 
im öſterreichiſchen Qrganiſationsentwurfe gleich anfangs durch die 
Ausſcheidung des freien lateiniſchen Aufſatzes und des griechiſchen 
Seriptums aus den Forderungen der Maturitätsprüfungen eine 
weſentliche Grenzlinie gezogen. Vor allem aber iſt nicht zu vergeſſen, 
daſs eine umfaſſende Berückſichtigung der Naturwiſſenſchaften nur in 
der Organiſation der öſterreichiſchen Gymnaſien Aufnahme fand. Gerade 
in dieſer Einrichtung, welche die öſterreichiſchen Gymnaſien weſentlich 
von denen Deutſchlands unterſchied, lag der tief durchdachte Verſuch 
vor, einer dem Zeitgeiſte entſprechenden höheren Bildung gerecht zu 
werden, ohne den wichtigen Antheil zu verkennen, welcher an dem 
Producte jener Bildung dem claſſiſchen Unterrichte zuzuſchreiben iſt. 
Hatte ja Exner ſchon in der am 6. Auguſt 1844 an den damaligen 
Hofkanzler Freiherrn von Pillersdorf geſandten Denkſchrift geſagt: 
„Ein Volk, welches das Studium der Claſſiker aufgäbe, würde ſeine 
Bildung von ihren Wurzeln abtrennen und ſich ſogleich von der 
Bildung der übrigen Culturvölker der Gegenwart iſolieren.“ 
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Übrigens erkannte auch die deutſche Kritik das vorzüglichſte 
Merkmal der öſterreichiſchen Gymnaſialorganiſation. So heißt es in der 
Stuttgarter Pädagogiſchen Vierteljahrsſchrift (1850): „Das Princip 
des öſterreichiſchen Organiſationsentwurfes unterſcheidet ſich dadurch 
von dem der deutſchen Gymnaſien, dajs die claſſiſche Literatur den 
übrigen Fächern nur coordiniert und mit denſelben dem Grundſatz der 
allgemeinen Humanität untergeordnet iſt.“ Jenes Princip des Organi— 
ſationsentwurfes hat den reichen Segen 1 5 dajs unſer Gymnaſium 
einen Kampf zwiſchen Humaniſten und Realiſten nicht mehr kennt. 
Wohl zeigte ſich noch ein letztes Aufzucken dieſes Kampfes bei der 
ſpäter zu berührenden Gymnaſialenquste von 1870; aber nunmehr 
herrſcht ungeſtörter Friede, nicht ein bewaffneter, ſondern ein friedliches 
Zuſammenarbeiten.“) 

Jede Neuerung, beſonders auf dem Gebiete des Schulweſens, 
wo gegen eingelebte Gewohnheiten anzukämpfen iſt, ſtößt anfangs auf 
heftigen Widerſtand. So erfuhr denn auch der Organiſationsentwurf 
manchen, allerdings nicht ganz unberechtigten Tadel. Es gibt ja 
nichts Vollkommenes in der Welt, nur das Ringen nach Vollkommenheit 
bleibt uns. Es iſt jedoch gut, wenn ſich die Meinungen allſeitig aus— 
ſprechen, denn von der Oppoſition kann man ebenfalls lernen. Welche 
Bewegung nun in den Schulkreiſen während der Jahre 1850 bis 1855 
herrſchte, als es galt, den neuen Lehrplan ins Leben zu ſetzen, darüber 
berichten die damals erſchienenen Blätter der öſterreichiſchen Gymnaſial— 
zeitſchrift ausführlich. Schon damals wurden Beſorgniſſe wegen Über— 
bürdung der Schüler laut; begreiflicherweiſe, da durchaus unzureichende 
Lehrmittel vorhanden waren. Die damaligen Lehrbücher waren, um 
ein Wort Thuns zu gebrauchen, ein Spott von ganz Deutſchland 
geworden. Freilich wurde auch hierin bald Wandel geſchaffen. Im 
Jahre 1857 tauchten die erſten Modificationsvorſchläge auf. Sie 
ſuchten der Rückkehr zu den alten Zuſtänden eine Brücke zu bauen; 
aber durch die perſönliche edle Entſchließung Leo Thuns wurden ſie 
der Gymnaſialzeitſchrift mit der Aufforderung zur öffentlichen Discuſſion 
übergeben und muſsten den gewichtigen Stimmen, die gegen eine Ver— 
ſtümmelung des Lehrplanes ſich erhoben, weichen. Jene lebhafte 
Bewegung in den damaligen öſterreichiſchen Mittelſchulkreiſen war 
unſtreitig eine bedeutſame, für die Zukunft unſeres Gymnaſialweſens 
hoffnungsreiche Erſcheinung. Sie veranlasste auch Bonitz im Jahre 1861, 
da die Angriffe gegen die junge Organiſation nicht ruhten, ſich an der 
Creierung einer Vereinigung der Mittelſchullehrer zu gemeinſamer 
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Vertretung und Wahrung der Standesintereſſen, zu kräftigem Einſtehen 
für den Ausbau der neuen Einrichtungen zu betheiligen. So kam der 
Verein „Mittelſchule“ zuſtande, der ſeither zu einem wichtigen Factor 
für die Entwicklung der öſterreichiſchen Gymnaſien geworden iſt. Nicht 
gering iſt die Zahl der Anregungen, welche von der „Mittelſchule“ 
ausgegangen und in die Organiſation unſeres Mittelſchulweſens ein— 
gedrungen ſind. Mit Stolz können es heute die Mittelſchullehrer ſagen 
und mit Dankbarkeit es empfinden, dass die oberſte Unterrichtsver— 
waltung nach wie vor für gut befunden hat, aus dem lebendig ſprudelnden 
Born praktiſcher Erfahrung, dem die Berathungen insbeſondere der 
„Mittelſchultage“ entſpringen, gerne und wiederholt zu ſchöpfen. „In 
keinem Zweige der Verwaltung,“ äußerte ſich Unterrichtsminiſter v. Hartel 
beim VI. deutſch⸗öſterreichiſchen Mittelſchultage (April 1897), „ſind die 
Beziehungen zwiſchen der Regierung und ihren Organen ſo intime, ſo 
innige als in der Unterrichtsverwaltung. Was die Lehrer als eine 
Kräftigung ihrer Überzeugung, als eine Verbeſſerung ihrer Methoden 
erfahren, das macht ſich ſofort im Unterrichtsweſen ſelbſt bemerkbar.“ 
In der Geſchichte des öſterreichiſchen Gymnaſiums iſt der „Mittelſchule“ 
ein ehrenvoller Platz geſichert. 

Mit dem Jahre 1864 trat eine neuerliche Bewegung ein, welche 
die beſtehende Organiſation des Gymnaſiums als reformbedürftig 
hinſtellte. Infolge dieſer Reformbeſtrebungen wurde eine Erweiterung 
der Claſſenziele für die Realien und demgemäß eine Vermehrung der 
Lehrſtunden als zuläſſig und durchführbar angenommen. Auf eine 
ſolche Action musste eine Reaction folgen und zwar wieder in Klagen 
wegen Überbürdung der Schüler. Das nächſte Opfer der Klagen waren 
nicht die Realien, ſondern die Sprachen. Das Plus der Forderungen 
in den Realien war an ſich nicht übertrieben, aber die Summierung der 
Forderungen muſste dort, wo eine tägliche Präparation unvermeidlich 
war, einen fühlbaren Druck erzeugen. Man griff daher die Lehrer, wie 
es ja immer üblich und bequem iſt, an. Im Jahre 1870 war eine 
erneuerte Redaction des Organiſationsentwurfes nothwendig geworden. 
Sie hatte mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die nicht künſtlich geſchaffen 
waren, ſondern in dem vom Organiſationsentwurfe ſelbſt umfajsten 
Kreiſe von Unterrichtsgegenſtänden oder in thatſächlichen Schulver— 
hältniſſen lagen. Dieſe Schwierigkeiten ergaben ſich: 1. aus den Bezie— 
hungen der Naturwiſſenſchaften zu den humaniſtiſchen Fächern, namentlich 
den claſſiſchen Sprachen, und aus dem wechſelſeitigen Anſpruch, der 
von beiden Gebieten in Betreff des ſtofflichen Umfanges und der Zeit 
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zu deſſen Bewältigung erhoben wurde; 2. lagen die Schwierigkeiten 
in der Stellung des Gymnaſiums zur Realſchule und ſpeciell in der 
Frage, ob und wie die neue Schöpfung der ſogenannten Realgymnaſien 
der definitiven geſetzlichen Regelung des allgemeinen Lehrplanes der 
Gymnaſien unterworfen werden ſolle. Der Gedanke, dass ſämmtliche 
Gegenſtände als gleich berechtigte Factoren auf das Endreſultat 
der zu erzielenden Bildung einwirken müſſen, hat die Ausführung 
eines entſprechenden Lehrplanes erſchwert. Es galt, das Ziel für jedes 
einzelne Fach überhaupt ſowie die Claſſenziele desſelben nach Maßſtab 
der zu erreichenden Geſammtbildung zu beſtimmen. Es galt ferner — 
und gilt noch heute — feſtzuſtellen, daſs jeder Lehrer ſeine ſpecielle 
Aufgabe bloß als einen Theil der Geſammtaufgabe der Gymnaſial— 
bildung erkenne, daſs er das, was von den übrigen Lehrern mit den 
Schülern durchgenommen wurde, nicht dünkelhaft oder gar apathiſch 
überſehe. Dies alles war und iſt noch gegenwärtig ſowohl für die 
geſetzlichen Anordnungen als für ihre Realiſierung eine außerordentliche 
Schwierigkeit. Mit Recht mahnte Tomaſchek (Zeitſchrift für die öſterrei— 
chiſchen Gymnaſien 1874, S. 12), jene einſchlagenden Fragen weder vom 
Standpunkte des Humanismus, noch von dem des Realismus, ſondern 
einzig vom ſtreng pädagogiſchen Geſichtspunkte zu entſcheiden. Und von 
dieſem Standpunkte aus hat kein Lehrer die Befugnis, ſeinen Gegenſtand 
allein für jo wichtig zu halten, dass er die unerlässlichen Forderungen 
der übrigen Gegenſtände unberückſichtigt laſſen darf. Nur wenn wir alle 
in unſeren Anſprüchen die gebotene Mäßigung uns auferlegen, nur 
auf dieſem einmüthigen Wege werden wir conſtatieren können, was 
unbedingt nothwendig und durchführbar iſt, nur auf dieſe Weiſe werden 
die noch immer nicht verſtummten Klagen wegen Überbürdung wenig— 
ſtens gedämpft werden. Mit vollem Rechte haben daher die Inſtructionen 
des Jahres 1884 einen zwar bei der Behandlung des phyſikaliſchen 
Unterrichtes vorgebrachten, jedoch für ſämmtliche Gegenſtände geltenden 
Ausſpruch gethan: „Es kommt weniger auf die Menge des Erlernten als 
vielmehr auf eine möglichſt vollkommene Aneignung des Wichtigſten an.“ 

Die Modificationen des Jahres 1871 haben ſich in der praktiſchen 
Durchführung nicht als zweckmäßig bewährt, aber dafür zwei wertvolle 
Erfahrungen hinterlaſſen. Zunächſt wurde thatſächlich bewieſen, daſs 
die Forderungen in den realiſtiſchen Fächern an Gymnaſien und Real⸗ 
ſchulen nicht gleichgeſtellt werden können, wie dies auch in den 
„Bemerkungen“ zum Lehrplane 1884 anerkannt wurde. Ferner hat 
die Erfahrung gezeigt, daſs die Vermehrung von Lehrſtunden einer 
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vorſichtigen, umfaſſenden Prüfung unterzogen werden müſſe. So 
wurde denn mit Miniſterialverordnung vom 26. Mai 1884 ein 
neuer Lehrplan veröffentlicht, dem hauptſächlich durch die ihm ange— 
hängten Inſtructionen in der Entwicklungsgeſchichte unſeres vater 
ländiſchen Gymnaſialweſens eine hervorragende Bedeutung zukommt. 

Noch im October des Jahres 1884 hatte der Verein „Inner— 
öſterreichiſche Mittelſchule in Graz“ den Beſchluſs gefaſst, dieſen neuen 
Lehrplan und deſſen Inſtructionen einer eingehenden Discuſſion zu 
unterwerfen, ein Gedanke, der umſo eifriger durchgeführt wurde, als 
der Miniſterialerlaßs vom 18. November 1884 die einzelnen Lehr— 
körper zur unumwundenen Darlegung der mit dem neuen Lehrplane 
gemachten Wahrnehmungen und der perſönlichen Anſchauungen auf— 
forderte. Damit war reichliche Möglichkeit geboten für eine lediglich 
zum Beſten der Schule dienende Arbeit, und eine große Zahl erfahrener 
Schulmänner gieng an die Aufgabe mit dem Bewuſstſein, dass der 
Ausfall der ganzen Angelegenheit doch wohl vor allem den Händen 
der Lehrer anvertraut ſei. Die in jenem Vereine gehaltenen Vorträge 
ſind im Jahre 1886 bei Graeſer in Wien erſchienen. Allein auch die 
Zeitſchrift für die öſterreichiſchen Gymnaſien hat in den Jahren 1885 
und 1886 ſowie im Supplementhefte des letzteren Jahres eine nach 
Fächern geordnete Beſprechung des Lehrplanes veranlaſst. Dieſe Ab— 
handlungen wurden dann vom Landesſchulinſpector Dr. Kummer 
geſammelt und unter dem Titel „Stimmen über den öſterreichiſchen 
Lehrplan vom 26. Mai 1884“ herausgegeben. Außerdem behandelten 
viele Programmaufſätze denſelben Gegenſtand. 

In den Inſtructionen liegen die Reſultate der modernen Forſchung 
auf pädagogiſch⸗didaktiſchem Gebiete zu einem klaren Bilde vereinigt 
vor. Jene didaktiſchen Beſtimmungen der Inſtructionen im Detail 
zu beleuchten, würde nicht nur unſere Kräfte überſteigen, ſondern fällt 
auch außerhalb des Rahmens gegenwärtiger Betrachtungen. Doch 
möge es geſtattet ſein, mit einigen Worten den Standpunkt der 
Philologen gegenüber den Inſtructionen zu präciſieren. Im allgemeinen 
gaben die Vertreter der philologiſchen Fächer ihrer Freude über die 
geradezu mit Begeiſterung für die claſſiſchen Sprachen und mit unge— 
wöhnlicher Gründlichkeit abgefajsten Inſtructionen unverhohlenen Aus— 
druck. Nur wurde der Vorwurf erhoben, daſs die Inſtructionen ſich 
zuſehr ins einzelne verlieren, ja ſogar Weiſungen enthalten, die den 
Standpunkt des Lehrers zu niedrig annehmen. „Ein Lehrer,“ ſo ſagte 
Biehl (vgl. Stimmen, S. 27), der in feiner Berufsthätigkeit ein 
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Gängelband benöthigt oder auch nur verträgt, wird niemals wahrhaft 
unterrichten und erziehen, d. h. andere Perſonen zur Selbſtändigkeit 
heranbilden.“ Und in Wahrheit lag für die Ausführlichkeit der 
Inſtructionen im Jahre 1849 ein weit triftigerer Grund vor als für 
die der Inſtructionen des Jahres 1884. Im Jahre 1849 waren die 
geſtellten Aufgaben, namentlich mit Bezug auf die claſſiſchen Sprachen, 
für Oſterreich etwas gänzlich Neues, und ſollten die in dieſen Aufgaben 
unerfahrenen Lehrer nach einer alle bindenden Anweiſung gleichmäßig 
vorgehen, dann waren thatſächlich ſpeciellere Inſtructionen nothwendig. 
Allein ſeit jenen Tagen hatten ſich die Gymnaſiallehrer Dfterreichs - 
durch reges Pflichtgefühl und durch eifrige wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
in den Geiſt des Organiſationsentwurfes bereits völlig eingelebt, und 
ſelbſt die jüngeren Lehrer hatten, abgeſehen von der unter ſchwereren 
Anforderungen erworbenen Lehrbefähigung, den großen Vortheil vor 
den älteren voraus, daſs fie zur Zeit ihrer Gymnaſialſtudien nach 
dieſer Methode geſchult worden ſind und an der Univerſität eine 
gründlichere fachwiſſenſchaftliche Ausbildung genoſſen haben, als es im 
Vormärz der Fall war. Unzweifelhaft verfolgen die Inſtructionen des 
Jahres 1884 mit ihrer Ausführlichkeit eine gute Abſicht, und keines— 
wegs wollen ſie der Lehrerſchaft ein Misstrauen ausdrücken. Sie 
wollen aber auch keine unerſchütterlichen Normen feſtſetzen. Dies bezeugen 
die wiederholt vorkommenden Wendungen, die durch ein „etwa“, ein 
„dürfte“ u. ſ. w. eingekleidet ſind, vor allem beweist dies die auf S. 166 aus— 
geſprochene Verſicherung, dass die Inſtructionen „bloß einen bewährten 
Vorgang“ darſtellen. Einer geiſtigen Einengung wird von Seite der 
Inſtructionen gewiſs nicht das Wort geredet. Dem erprobten Lehrer 
wollen ſie die Freiheit der didaktiſchen Bewegung nicht hindern, viel— 
mehr ihn zur Vergleichung und Prüfung ſeiner Lehrmethode mit einer 
anderen wohldurchdachten Unterrichtsweiſe einladen; für jüngere Lehrer 
werden die Inſtructionen gerade durch die ins einzelne gehende 
Belehrung als methodiſches Nachſchlagebuch einen unvergänglichen 
Wert beſitzen. Gleichwohl ſcheinen manche Stellen der Inſtructionen 
entbehrlich zu ſein. So liest man S. 9: „Wichtig iſt die Correctur 
der Schulaufgabe. Der Lehrer nimmt die Schülerhefte mit ſich, unter 
ſtreicht das Fehlerhafte, ſetzt unter jede Ausarbeitung die entſprechende 
Note und bringt die Hefte wieder zurück.“ Oder der Lehrer „geht von 
Bank zu Bank, um ſich zu überzeugen, ob alle Schüler ihre Aufgaben 
angefertigt haben“. Nicht minder ängſtlich gehalten klingt die Belehrung, 
auf die Sauberkeit der Form ſeitens der Schüler zu achten und ſelbſt 
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Sauberkeit der Correctur zu beachten (S. 46). Von ſolchen ängſtlichen, 
faſt möchte man ſaͤgen kleinlichen Weiſungen iſt die mit Erlaſſe 
vom 23. Februar 1900 veröffentlichte zweite Auflage des „Lehrplanes 
und der Inſtructionen für den Unterricht an den Gymnaſien in Ofter- 
reich“ gänzlich frei. Auch in dieſer erneuerten Auflage wird betont, 
daſs die Iunſtructionen nicht „den Unterrichtsgang bis ins kleinſte 
regeln oder den erprobten Lehrer in der Verwertung eigener Erfahrung 
und der Selbſtändigkeit im unterrichtlichen Verfahren irgendwie 
beſchränken“ wollen. Höchſt willkommen werden jedem an ſeiner päda— 
gogiſchen Ausbildung arbeitenden Lehrer die der neueſten Auflage der 
Inſtructionen beigefügten Literaturangaben ſein. Daſs letztere faſt aus— 
ſchließlich auf Arbeiten öſterreichiſcher Mittelſchullehrer ſich erſtrecken, 
darf mit Recht als ein glänzender Beweis der regen wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit im Kreiſe der vaterländiſchen Mittelſchule bezeichnet werden. 

Als ein Hauptverdienſt des neuen Lehrplanes vom Jahre 1884 
muſs die Verminderung des Umfanges der Lectüre gekennzeichnet 
werden. Allerdings wurde und wird noch jetzt von vielen Philologen 
eine weiter gehende Einſchränkung gewünſcht. Nicht ganz mit Unrecht. 
Denn wer an der Forderung unverbrüchlich feſthält, daſs, was immer 
aus den claſſiſchen Autoren geleſen werden mag, mit der nüthigen 
ſprachlichen und ſachlichen Gründlichkeit, unter eifrigem Betriebe der 
Realien, unter thunlichſter Benützung von Anſchauungsmitteln durch— 
genommen werden ſoll, der wird für eine noch weitere Beſchränkung 
der Leetüre in gewiſſen Autoren die Stimme erheben. Exner wollte 
in ſeiner Denkſchrift vom 6. Auguſt 1844 „die Wahl der Autoren 
den Lehrern überlaſſen, die am beſten die Fähigkeit der Schüler 
ſchätzen können“. Wenn wir nun auch an der Wahl der Autoren 
nicht rütteln möchten, für eine dem Lehrer zu gewährende Freiheit 
hinſichtlich des Ausmaßes der Lectüre wagen wir einzutreten. 
Bei der ſelbſtverſtändlichen Pflichttreue des öſterreichiſchen Mittel- 
ſchullehrers iſt ein Missbrauch dieſer Freiheit nicht zu befürchten, 
wohl aber ließe ſich dann die Ausdehnung der Lectüre dem 
Schülermateriale mehr anpaſſen und jo der Überbürdung entgegen- 
arbeiten. 

Doch wir wollen den Standpunkt der Philologen nunmehr verlaſſen 
und wieder zur allgemeinen Betrachtung der Entwicklung unſeres 
gegenwärtigen Gymnaſiums zurückkehren. Da gilt es denn, den 
gewaltigen Fortſchritt der vaterländiſchen Schulbücherliteratur ſeit 1849 
wenigſtens mit einem Worte zu berühren. Seit jener Zeit iſt für die 
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Mittelſchule der Bücherzwang beſeitigt. Es wirft ein ganz eigenthümliches 
Licht auf die Schulbücher der vormärzlichen Gymnaſien, dajs fie ſammt 
und ſonders für unbrauchbar erklärt wurden, und dafs die reformierten 
Gymnaſien ihren Bedarf an Lehrbehelfen für die humaniſtiſchen Fächer 
aus Deutſchland beziehen muſsten. Wie haben ſich ſeit dem Einleben 
des neuen Lehrplanes auch auf dieſem Gebiete die Verhältniſſe vor— 
theilhaft verändert, wie iſt innerhalb der letzten fünf Jahrzehnte eine 
der Qualität und Quantität nach rühmliche Zunahme einheimiſcher 
Lehrbücher und Lehrobjecte zu bemerken! Natürlich tritt nicht minder in den 
Lehrmittelſammlungen der Fortſchritt des gegenwärtigen Gymnaſiums 
ſichtbar zutage. Wer da hört, dajs in den altöſterreichiſchen Gymnaſien 
ein naturwiſſenſchaftliches oder phyſikaliſches Cabinet keinen Platz fand, 
daſs Wandkarten der primitivſten Art nur an bevorzugten Anſtalten 
vorhanden waren, der wird, wenn er aus den Jahresberichten die 
Reichhaltigkeit der verſchiedenen Sammlungen einzelner Anſtalten erfährt, 
der Überzeugung von einem geradezu großartigen Aufſchwung des 
öſterreichiſchen Gymnaſiums auch nach der eben beſprochenen Richtung 
hin ſich nicht verſchließen. Die Förderung und Vertiefung des Unterrichtes 
durch ausgiebige Heranziehung von Anſchauungsmitteln bewerkſtelligt zu 
haben, iſt eines der vielen Verdienſte des Unterrichtsminiſters v. Gautſch, 
deſſen langjährige Thätigkeit unſerem Unterrichtsweſen unverwiſchbare, 
nachhaltig wirkende Erfolge verſchafft hat. 

Es gibt faſt keine Diſciplin im Rahmen des Gymnaſialunter⸗ 
richtes, welche nicht von Baron Gautſch durch zeitgemäße Reformen 
den Bildungsbedürfniſſen der Gegenwart angepajst worden wäre. Die 
wichtigſten Reformen betreffen den Unterricht in den claſſiſchen Sprachen. 
Unbeirrt von den Tagesſtrömungen, hat Baron Gautſch mit großer Ent- 
ſchiedenheit den Unterricht in den claſſiſchen Sprachen vertheidigt. Es iſt 
wahrhaft erquickend, ſich die Worte ins Gedächtnis zu rufen, mit denen 
Baron Gautſch in der bedeutſamen Rede vom 4. Februar 1893 für das 
uneingeſchränkte Fortbeſtehen des Griechiſchen eintrat. „Mit dem 
Wegfall des Griechiſchen,“ ſagte er, „würde thatſächliich jener Jung— 
brunnen der Antike verſiegen, der ſeine regenerierende Wirkung erſt 
dann nicht nur auf die deutſche Literatur, ſondern auf die Literatur aller 
neueren Völker ausgeübt hatte, als griechiſche Literatur und griechiſche 
Kunſt wieder erſchloſſen waren. Mit der Entziehung des Griechiſchen 
würde ein Eckpfeiler unſerer allgemeinen Bildung, welche uns mit den 
Völkern des Weſtens verbindet, zertrümmert werden. Es würde damit 
ein Riſs entſtehen zwiſchen dem Geiſtesleben Oſterreichs einerſeits, 
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andererſeits jenem Frankreichs, Deutſchlands und Englands, ein Riſs, der 
anfänglich vielleicht wenig bemerkbar, im Verlaufe der Jahre jedoch 
ſehr empfindlich und ſehr nachhaltig werden würde.“ Bei aller Be⸗ 
geiſterung für die claſſiſchen Sprachen verkannte indes Baron Gautſch 
nicht die Nothwendigkeit einer Verbeſſerung in der methodiſchen Be— 
handlung dieſer Unterrichtszweige. Namentlich wünſchte er, daſs auch 
der philologiſche Unterricht durch Anſchauungsmittel möglichſt belebt 
werde. Mit Freude und in munificenter Weiſe unterſtützte er daher 
die Beſtrebungen der „archäologiſchen Commiſſion für Gymnaſien“, die 
ſich im Jahre 1890 conſtituierte und unter ihrem langjährigen Ob- 
manne Hofrath Dr. Huemer eine rege, erſprießliche Thätigkeit ent⸗ 
wickelt. Die Bedingungen, unter welchen archäologiſche Anjchauungs- 
mittel beim altclaſſiſchen Unterrichte herangezogen und mit Erfolg 
verwendet werden können, hat Hofrath Huemer in einem Memo— 
randum an das Unterrichtsminiſterium eingehend erörtert. Keinerlei 
Vermehrung des Lehr- und Lernſtoffes will die Verwertung ar— 
chäologiſcher Funde mit ſich führen, fie will den philologiſchen 
Unterricht und den in der alten Geſchichte eindrucksvoll geſtalten, 
die real-äfthetiiche Bildung der Jugend fördern. Dieſe neue Richtung 
des philologiſchen Unterrichtes will nicht belaſten, ſondern entlaſten; 
ſie will dem Worte des Schriftſtellers die entſprechende Vorſtellung 
hinzufügen. Durch die Betrachtung von Modellen (wie eines Legionärs, 
Hopliten, von Katapulten, von Caeſars Schiffsbrücke u. dgl.), noch 
mehr durch das Anſchauen von Abbildungen, die auf Kleidung, Waffen, 
Hausgeräthe des Alterthums ſich beziehen, durch das Studium von Plänen 
eines antiken Hauſes, eines Theaters, eines Lagers, endlich durch Beſich— 
tigung von Münzen und inſchriftlichen Denkmalen?) werden in den 
Schüler angenehme und dauernde Erinnerungen an ſeine philologiſchen 
Studien gepflanzt. Dieſe Richtung wird, je mehr ſie ausgebildet ſein 
wird, umſomehr die alte philologiſche Sprachgymnaſtik mit ihren trockenen, 
ermüdenden Abſtractionen verbannen und einem neuen Geiſte in unſerem 
Gymnaſium zum endlichen Siege verhelfen, dem Geiſte der lebendigen 
Anſchauung des Alterthums.“) 

Die antiken Ortlichkeiten mit eigenen Augen kennen zu lernen, 
auf dem geheiligten Boden von Hellas und Italien ſich ſinnend in die 
gewaltigen Epochen griechiſchen und römiſchen Seins zurückzuverſetzen, 
war ein lang gehegter Wunſch der Lehrerſchaft. Und dieſen Durſt nach 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung hat Baron Gautſch in höchſt dankens— 
werter Weiſe zu befriedigen gewuſst. Unter feinem Regime wurden 
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10 Reiſeſtipendien im Betrage von etwa je 1000 fl. ereiert, welche es den 
Philologen und Hiſtorikern ermöglichen, die claſſiſchen Stätten perſönlich 
und überdies unter ausgezeichneter Führung zu betreten. 

Doch da das öſterreichiſche Gymnaſium nicht mehr ausſchließlich 
auf dem Betriebe der claſſiſchen Studien fußt und die Berückſichtigung 
der realiſtiſchen Fächer namentlich durch die neueſten Fortſchritte der 
Naturwiſſenſchaften dringend geboten iſt, hat Baron Gautſch auch für 
letztere Fächer wiederholt ſeine Fürſorge bekundet, beſonders durch die 
Maiverordnung 1892. In derſelben zeigt ſich das Beſtreben, den natur— 
wiſſenſchaftlichen und mathematiſchen Unterricht auf den Unterſtufen 
jo zu geſtalten, daſs, wo möglich, ſtets von der Anſchauung ausgegangen 
werde. Bezüglich der Naturgeſchichte wurde kraft jener Verordnung 
das Zeitausmaß für den zoologiſchen Unterricht am Untergymnaſium 
von 15 auf 12 Monate herabgeſetzt. Die Einſchränkung übt auf die 
praktiſche Ausbildung der Schüler keinen weſentlichen Einfluſs aus. 
Wohl aber ergeben ſich aus der nunmehrigen Gruppierung des bota— 
niſchen und mineralogiſchen Unterrichtes bedeutende didaktiſche Vortheile. 
Sie beſtehen betreffs der Botanik darin, daſs der Beginn dieſes 
Unterrichtes in eine Jahreszeit fällt, in welcher blühende Pflanzen 
bereits vorhanden find, ferner darin, daſs dieſer Diſeiplin eine größere 
Stundenzahl und zugleich zwei Curſe zugewieſen ſind. Sehr zweck— 
mäßig iſt die Verlegung der Mineralogie vom erſten aufs zweite 
Semeſter der 3. Claſſe. Auch im mathematiſchen Unterricht fanden 
auf Grund des oben erwähnten Miniſterialerlaſſes Veränderungen 
ſtatt, durch welche der mathematiſche Lehrſtoff des Untergymnaſiums 
unter mannigfachen Vereinfachungen und Verſchiebungen entſprechend 
der Aufnahmsfähigkeit der Schüler auf die einzelnen Claſſen vertheilt 
wird. Dieſe Veränderungen ſowie die ſpätere Reviſion des Lehrplanes 
für Mathematik, Geometrie und Phyſik am Obergymnaſium wurden 
von den Fachmännern als methodiſcher Fortſchritt freudig begrüßt. 
Überhaupt erzielt der mathematiſche Unterricht in Sſterreich infolge ſeiner 
glücklicheren inneren Organiſation beſſere Reſultate als der in Preußen, 
trotzdem er in letzterem Lande wöchentlich 34, beziehungsweiſe 30, in 
Oſterreich nur 24 Stunden ausfüllt. Unſer mathematischer Lehrplan iſt unter 
anderem um die analytiſche Geometrie reicher als der preußiſche. Ebenſo iſt 
unſer naturwiſſenſchaftlicher Unterricht günſtiger geſtellt. Denn wir 
haben hier eine Einrichtung, deren Segen ſich beſonders bei der Ein— 
führung der Jugend in die Erkenntnis der Natur deutlich zeigt: die 
Zweiſtufigkeit. Dieſe Einrichtung geſtattet, Naturobjecte und Natur- 
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erſcheinungen einmal dem Sinnen und Denken des ae und dann 
wieder dem des Jünglings vorzuhalten. 

In unſerer Zeit, wo das intellectuelle Wiſſen für das Fortkommen 
und die geſellſchaftliche Poſition des einzelnen ausſchlaggebend iſt, wird 
die Jugend mehr als jemals vorher zum vielen Sitzen und zu früh begin— 
nender geiſtiger Beſchäftigung gezwungen. Daher tritt die Forderung, den 
Körper durch Leibesübungen zu ſtählen, doppelt gebieteriſch auf. Auch 
für unſere Zeit gilt Platons Mahnung: „Strengt den Geiſt nicht an 
ohne den Körper, den Körper nicht ohne den Geiſt, damit beide, gleich 
kräftig, geſund bleiben.“ Es war daher ein nahe liegender und jeden— 
falls höchſt glücklicher Beſchlußs des im Jahre 1889 ſtattgehabten 
deutſch⸗öſterreichiſchen Mittelſchultages, dem Unterrichtsminiſterium 
ein die körperliche Ausbildung der Schuljugend betreffendes Memo— 
randum zu überreichen. Als Antwort auf dieſe Eingabe iſt wohl 
der bekannte Minifterialerlaj3 vom 15. September 1891 zu betrachten, 
durch den Baron Gautſch ſich einen unvergänglichen Namen in 
der Geſchichte des vaterländiſchen Unterrichtsweſens erworben hat. 
Seit jenem denkwürdigen Erlaſs ſteht das Poſtulat einer geſundheits— 
mäßigen Erziehung im Vordergrunde. Nunmehr wetteifern geradezu 
die einzelnen öſterreichiſchen Mittelſchulen in der Pflege der körperlichen 
Ausbildung ihrer Zöglinge. Der einſt verpönte Turnunterricht hat 
ſich gegenwärtig jo eingelebt, dass ſeine obligate Einführung an 
ſämmtlichen Gymnaſien — an der Realſchule geſchah ſie bereits — 
nur eine Frage der Zeit iſt. Neben dem Turnen aber werden die 
Jugendſpiele in eifriger Weiſe betrieben. Haben doch zweckmäßig 
organiſierte Jugendſpiele nicht nur für die körperliche Erholung, 
ſondern auch für die Gemüthsbildung der Jugend einen nicht zu 
unterſchätzenden Wert. Sie lenken ja die Phantaſie des Knaben von 
jener gefährlichen und verderblichen Richtung ab, welche oft die Sorg— 
loſigkeit der häuslichen Erziehung erzeugt hat. Gegen das fahle Aus— 
ſehen, gegen die träge und theilnahmsloſe Haltung vieler Schüler 
bieten rationell geleitete Jugendſpiele entſchieden eine vortreffliche 
Abhilfe.“) Dajs der hygieniſchen Reviſion der Schulbauten gleichfalls 
ſteigende Aufmerkſamkeit zugewandt wird, iſt eine natürliche Folge 
des Erlaſſes. Mag immerhin der im Jahre 1887 in der Revue 
d' Hygiene et de Police sanitaire erſchienene Bericht über die 
Wahrnehmungen der franzöſiſchen Congreſsmitglieder beim Beſuche der 
Wiener Mittelſchulen heute in ſeiner tadelnden?) Form nicht mehr 
völlige Berechtigung haben, jo mufs leider doch noch das Vorhanden— 
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ſein einiger ſanitätswidriger Mittelſchulgebäude conſtatiert werden. 
Andererſeits muss betont werden, dafs die in den letzteren Jahren erbauten 
Gymnaſien und Realſchulen hinſichtlich ihrer Ausſtattung einen oft 
gerühmten Eindruck machen. 

Trotz aller Fortſchritte des Gymnaſiums ſeit 1849, trotz aller 
fürſorglichen Erläſſe der Behörden, welche das Übermaß der Anz 
forderungen an die Schüler verhindern wollen, trotz der raſtloſen 
Thätigkeit der Lehrer für einen beſſeren Ausbau der Methode — 
unaufhörliche Klagen! Darf dies bange oder irr machen? Mit nicht en, 
denn die Schule iſt und bleibt eine menſchliche Einrichtung, die 
Lehrer find Sterbliche, und darum wird es ſelbſt bei der idealſten 
Methode eine oder die andere Individualität geben, die bei gediegenſter 
wiſſenſchaftlicher Bildung in der pädagogiſchen Handhabung des 
Unterrichtes weniger glücklich iſt. Ein gewaltiges Unrecht aber iſt es auch, 
der Schule allein die Verantwortung für alle Schäden der Jugenderziehung 
zuzuſchieben. Die Wurzeln dieſer Schäden liegen zum weitaus größeren 
Theile im Hauſe, im Leben außerhalb der Schule, in den allgemeinen 
ſocialen Verhältniſſen, denen die Jugend jenſeits des Schulzimmers 
anheimfällt. Die moraliſchen und phyſiſchen Bedingungen für das 
Studium mufßs das Haus gewährleiſten. Zudem müſſen manche Eltern 
lernen, von blinder Überſchätzung ihrer Kinder ſich frei zu machen 
und ſie nicht in eine verfehlte Laufbahn zu drängen. Denn das öſter— 
reichiſche Gymnaſium iſt nicht ein Treibhaus, in dem jedes noch ſo 
matte Pflänzchen zur Blüte gebracht werden muſs, ſondern die Vorhalle 
zum wiſſenſchaftlichen Tempel der Hochſchule. Wenn aber die Anfor— 
derungen der modernen Cultur nicht geſtatten, das Niveau der Geiſtes— 
bildung am Gymnaſium herabzudrücken, dann kann es nur unſere vor— 
nehmſte Aufgabe ſein, die Methodik des Unterrichtes ſo auszugeſtalten, 
dass möglichſt viel in der Schule, möglichſt wenig im Haufe erlernt werde. 

Feſt und unerſchütterlich gleich dem Felſen, der den Wogen trotzt, 
ſteht die Grundlage unſeres Gymnaſinms, glänzend hat ſich der Orga— 
niſationsentwurf bewährt. Und als berufenſter Hüter dieſes nunmehr hiſto— 
riſchen Denkmales wacht derzeit ein begeiſterter Schüler von Bonitz, ein 
Mann von einer weit über Sſterreichs Grenzen gerühmten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung an der Spitze des Miniſteriums für Cultus 
und Unterricht: Wilhelm v. Hartel. Auch unter ihm weht ein friſcher, 
ſchaffensfreudiger Geiſt durch unſer Mittelſchulweſen. Wiederholt hat 
v. Hartel den oft verkannten und verläſterten Mittelſchullehrerſtand 
in Schutz genommen, oft auf die erprobte Gewiſſenhaftigkeit desſelben 
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hingewieſen, ſtets deſſen wiſſenſchaftliche Durchbildung thatkräftig ge— 
fördert, ſtets der Verbeſſerung der materiellen Verhältniſſe der Mittel⸗ 
ſchullehrer das herzlichſte Wohlwollen und die hilfreichſte Unterſtützung 
geſchenkt. Darum werden wir gerne der Mahnung jenes Mannes folgen, 
des von Bonitz hinterlaſſenen Vermächtniſſes würdig zu bleiben, es „in 
ſeinem Geiſte zu erhalten und zu pflegen dem Vaterlande zum Segen“. 9) 
* 
Noten. 

) Vgl. das verdienſtliche und lichtvoll geſchriebene Werk von S. Frank⸗ 
furter „Graf Leo Thun-Hohenſtein, Franz Exner und Hermann Bonitz“ (Hölder 
Wien 1893). Derſelbe Autor veröffentlichte im Julihefte der Zeitſchr. f. ausl. 
Unterrichtsweſen einen äußerſt gediegenen Rückblick unter dem Titel „50 Jahre 
öſterreichiſcher Mittelſchule“. Die Abhandlung kam mir erſt zu, als gegenwärtiger 
Aufſatz bereits druckfertig vorlag. 

2) Vgl. Oſterreichiſche Mittelſchule 1889, S. 30. 

3), „Briefwechſel zweier altöſterreichiſcher Schulmänner.“ Herausgegeben von 

Ludwig und Richard Heinzel (Tempsky 1887). . 
E 4) Eine vergleichende Umſchau auf dem Gebiete des Gymnaſialweſens in 
Oſterreich, Deutſchland, Italien, Schweden und Norwegen, Holland, Dänemark 
und in der Schweiz lehrt, daſs das Princip der gleichartigen Organiſation ſämmt⸗ 
licher Gymnaſien am beſten in unſerer Monarchie gewahrt iſt. Vgl. Frohnau, 
„Einheitsmittelſchule und Gymnaſialreform“ (Pichler, Wien 1888). 

5) Vgl. meinen Aufſatz „Epigraphik im Dienſte des Gymnaſialunterrichtes“ 
(Zeitſchr. f. d. ö. Gymn. 1897, S. 1129 ff.). 

6) Schon bei dem 3. deutſch⸗öſterreichiſchen Mittelſchultage (Oſtern 1891 
fand eine Ausſtellung archäologiſcher Lehrmittel ſtatt, die großen Beifall fand 
Beſonders reichhaltig iſt das archäologiſche Cabinet der Thereſianiſchen Akademie 
und der beiden deutſchen Gymnaſien in Brünn. Seit einigen Jahren werden 
unter lebhafter Theilnahme der Mittelſchullehrer archäologiſche Curſe faſt an 
ſämmtlichen öſterreichiſchen Univerſitäten abgehalten. 

) Der Betrieb der Jugendſpiele zeitigt manchen ſchönen Trieb, jo das 
immer mehr ſich verbreitende Aufführen von Winter-, Ferien- und Volksſpielen. 
Auch Spielfeſte werden veranſtaltet (Thereſianum), Schauturnen abgehalten 
(Pettau, Stockerau), Wettſpiele ausgefochten (Wien, Baden, Klagenfurt). Ebenſo 
wird den Wanderungen und Schülerreiſen (wie nach Carnuntum, Aquileja) große 
Beachtung geſchenkt. Sogar abendliche Ausflüge zum Zwecke aſtronomiſcher Studien 
finden ſtatt (deutſches Gymnaſium in Kremfier), Endlich ift hier der von einigen Pro— 
feſſoren gemeinſam mit Gymnaſialſchülern unternommenen Ferialreiſen zu gedenken. 

J In jenem ſonſt für Wien anerkennend lautenden Berichte heißt es über 
die beſuchten Schulen: „La question de Thygiène des écoles a été beaucoup plus 
Serleusement et plus pratiquement étudiée en France qu'en Autriche. Les visites, 
que les eongressistes ont faites dans les écoles de Vienne, ne laissent aucun 
doute à cet égard.“ (Vgl. Oſterr. Mittelſchule 1890, S. 140.) 

) Vgl. Oſterr. Mittelſchule 1889, S. 44. 
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Biſchof, Krieger und Staatsmann Chriſtoph von 


Rauber. 
8 (1466 —1586.) 
Mit Porträt und Faeſimile. 
Von P. v. Nadirs. 
Laibach. (Schluſs.) 


as 1219 im Anſchluſſe an das Kloſter Seccau in der oberen 

Steiermark gegründete Bisthum Seccau, nach welchem noch heute 

die in Graz reſidierenden Fürſtbiſchöfe den Titel „Fürſtbiſchof von 
Seccau“ führen, war im Jahre 1503 durch den Rücktritt des gelehrten 
Biſchofes Matthias von Scheidt inſoferne vacant geworden, als dieſer 
Biſchof die Verwaltung desſelben mit feierlicher Genehmigung des 
Papſtes Alexander VI. und Anerkennung des „Salzburger Synodus“ 
in die Hände eines Coadjutors übergab, als welcher zuerſt Chriſtoph 
von Zöch, Pfarrer zu Knittelfeld, und als er 1509 ſtarb, der Lai- 
bacher Biſchof Chriſtoph von Rauber fungierte, den Papſt Julius II. 
ddo. 20. April 1509 durch eine eigene Bulle zum Coadjutor und 
Adminiſtrator von Seccau ernannte. In letzterer Würde blieb — nachdem 
Biſchof Matthias von Scheidt 1512 das Zeitliche geſegnet — Fürſt— 
biſchof Chriſtoph von Rauber bis zu ſeinem Tode.“) 

War durch die Ernennung des Coadjutors und Adminiſtrators 
Rauber für Seccau durch den Papſt in Folge des kaiſerlichen Willens 
„das dem Salzburger Metropoliten zuſtehende Ernennungsrecht“, 
wie Wichner?) in Parallele zu der Einſetzung Raubers in Admont 
hervorhebt, „lahmgelegt worden“,?) jo ſehen wir, nachdem Biſchof 
Chriſtoph bereits im vierten Jahre auch auf dem Biſchofsſtuhle von 
Seccau ſaß, einen alten Streit zwiſchen den Seccauer Biſchöfen und 
ihren Metropoliten zu Salzburg im Jahre 1512 beendet. Schon 
früher hatten ſich die Seccauer Biſchöfe eigenmächtig an den Apoſtoliſchen 
Stuhl gewandt und die Einverleibung einiger Pfarren, welche außer 
dem Bisthume in dem Salzburger Sprengel gelegen waren, bewirkt. 
Dem widerſetzten ſich die Erzbiſchöfe, und der Herzog Wilhelm von 

1) P. Marian, Austria Sacra, III (VI), ©. 26. 

2) Geſchichte des Benedictinerſtiftes Admont, IV, S. 63. 

) In der Bulle Papſt Julius' II. ſtand der Paſſus: „Provisionem hane 
eccelesiae Seceoviensis ad archiepiscopum Salisburgensem pertinentem per actum 
hujusmodi laedendam.” Ebenda S. 63, Anm. 5. 
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Oſterreich und Steier entſchied (Bruck a. d. Mur) 1402 dahin, der 
Erzbiſchof ſolle zu der vom Papſte ertheilten Einverleibung einiger 
Kirchen zum Tiſche des Seccauer Biſchofes Gunſt und Willen geben, 
damit der Biſchof bei den Gottesgaben bleibe, in Betreff aller anderen 
Gnaden und vom Papſte erworbenen Briefe des Seccauer Bijchofes, 
welche den Rechten der Salzburger Metropoliten Eintrag thäten, ſolle 
gänzlich dem Metropoliten anheimgeſtellt werden, was er davon dem 
Biſchofe von Seccau gönnen wolle. Dieſem Ausſpruche zuwider griffen 
die Seccauer Biſchöfe weiters noch auf die ordentliche Jurisdiction 
der Pfarren Radkersburg, St. Jakob in Leibnitz, St. Georgen in 
Stiffen, St. Ruprecht an der Raab und St. Maria Frauenberg bei 
Weitz. Erzbiſchof Leonhard und deſſen Erzdiacon der unteren Steier— 
mark brachten nun Beſchwerden darüber an den Papſt Julius II., 
welcher für den Metropoliten entſchied (Rom 1. März 1512). 

Von der inneren kirchenhirtlichen Thätigkeit des Bisthums— 
adminiftratore Rauber in Seccau iſt u. a. die Notiz erhalten, dajs 
Biſchof Chriſtoph im Jahre 1520 (1. Heumonds) die auf dem 
Frauenberg zunächſt dem biſchöflichen Reſidenzſchloſſe Seccau — dem 
heutigen Kloſter der die kirchliche Kunſt in chriſtlich-frommem Sinne 
ſo mächtig fördernden Congregation der Beuroner Benedictiner — 
gelegene neu erbaute Frauenkirche ſammt den darin befindlichen Altären 
eingeweiht und allen jenen, die jemals dieſe Kirche beſuchen, einen 
40tägigen Ablaſs verliehen hat.“) 

In der ſeit der Wiederbeſiedlung von Seccau durch die Beuroner 
und namentlich durch die Munificenz Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz 
Joſef J. ſtilgerecht renovierten altehrwürdigen romaniſchen Stiftskirche 
und langjjährigen Kathedrale, der gegenwärtigen Abtei- und Pfarrkirche 
Seccau fand in der Biſchofskapelle 1512 der reſignierte Biſchof von 
Seccau Matthias von Scheidt, Chriſtoph von Raubers Vor— 
gänger, ſeine ewige Ruheſtätte, wie deſſen noch erhaltener Grabſtein 
bekundet.“) 

Es iſt ein ſchönes Zuſammentreffen, dass in dieſer heutigen Abtei— 
und Pfarrkirche von Seccau der prachtvolle Hochaltar durch einen Nach- 
folger Chriſtoph Raubers auf dem Laibacher biſchöflichen Stuhle, 
durch den gegenwärtigen Cardinal⸗Fürſterzbiſchof von Görz Dr. Jakob 
Miſſia, den kunſtſinnigen Gönner und Förderer des Hauſes von Seccau 


) Muchar, Geſchichte des Herzogthums Steiermark, VIII, S. 248. 
) P. Marian, Austria Sacra I. e., S. 26. 
) Krauß, Die eherne Mark II, S. 337. 
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eingeweiht wurde, deſſen von Beuroner Künſtlerhand ausgeführtes Bildnis 
den Hauptſaal des weitläufigen Stiftes ſchmückt! 


* 
Als Krieger. 

Nachdem Biſchof Rauber, wie Valvaſor) ſich in charafte- 
riſtiſcher Sprachweiſe ausdrückt, „beym Keyſer Maximiliano zu allen 
wichtigen Sachen ſeinen hohen Verſtand contribuiren und Alles, 
auch ſogar einen Soldaten oder je aufs wenigeſte einen Kriegs-Rhaht 
aus ſich machen laſſen müſſen,“ wurde dieſer krainiſche Cavalier, 
der frühzeitig in den ritterlichen übungen unterrichtet worden, nun, 
als er ſich in der hervorragenden Stellung eines Kirchenfürſten von 
Krain befand, bei der drohenden Gefahr für den Süden Sſterreichs 
durch den Löwen von San Marco (1505) mit dem Poſten eines 
Beſchützers der Stadt Trieſt betraut, während „das Caſtell daſelbſt 
ſeinem Anverwandten Nicolaus Rauber anbefohlen worden“; zugleich 
ward dem Biſchofe als einem General-Proviantmeiſter das Oberauf— 
ſeheramt über das Verpflegsweſen und „bald darauf die Oberſte Kriegs— 
Commiſſariat-Stelle aufgetragen, welcher Stelle wegen er allezeit auf 
ſeinen Reiſen 50 bewehrte Männer bey ſich geführt“. 

In ihm lebt aber kriegeriſcher Sinn, der ihn mächtig ins Feld— 
lager zieht, gilt es ja, für ſeinen Herrn und Kaiſer mit Gut und Blut 
einzuſtehen gegen einen nie ruhenden Feind. Die Republik Venedig 
hatte dem Kaiſer den Durchgang durch ihr Gebiet bei ſeiner beab— 
ſichtigten Romfahrt verweigert, und ein ſieben Jahre währender Krieg 
(15081515) war die Folge. Herzog Erich von Braunſchweig, 
des Kaiſers Retter in der Schlacht bei Mengesbach, übernahm den 
Oberbefehl der öſterreichiſchen und kaiſerlichen Truppen. Er theilte 
dieſelben in drei Corps; das Commando des zweiten erhielt Chriſtoph 
Rauber, dem Marcus Sittich und Hans von Auersperg beigegeben 
waren;) das erſte Corps ſtand unter der Leitung des Grafen 
Frangepan, und das dritte hatte ſich Erich ſelbſt zur Führung vor— 
behalten. Dieſes ſtand in Tirol, wo demnach der Oberbefehlshaber 
Herzog Erich zugleich ſein Hauptquartier hatte, in welches wir dann 
auch die Berichte, Hilferufe und Anſinnen aus Krain und dem 
Görziſchen gerichtet ſehen, und aus welchem die Anordnungen und Befehle 
erlaſſen werden. 


) Ehre d. Herz. Krain, II (VIII), S. 668. 
2) Ebenda. 
) Dimitz, Geſchichte Krains, I, S. 9. 
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In den im Gefolge dieſes langwierigen Krieges vorgefallenen 
Affairen, Belagerungen und Entſätzen hat ſich Biſchof Rauber 
wiederholt activ als Feldherr bethätigt, fort und fort jedoch mit ſeinem 
Rathe die wichtigſten Dienſte geleiſtet. Er hat namentlich durch mann— 
haftes und unerſchrockenes Erheben ſeiner mahnenden und warnenden 
Stimme viel Unheil des wechſelvollen Kampfes, in welchem ab und 
zu Theile Krains von den Venetianern weggenommen wurden, aber 
dank der Tapferkeit vornehmlich der krainiſchen Fähnlein wieder zurück— 
erſtattet werden muſsten, von ſeiner theueren engeren Heimat 
abgewandt. 

In den Briefen, die Biſchof Rauber im April 1508 aus 
Laibach wiederholt an den in Kärnten (Villach) ſtehenden Herzog 
Erich von Braunſchweig richtet, mahnt und beſchwört er den Ober— 
befehlshaber u. a. insbeſonders wegen der Poſition des „Flecken“ 
Görz, „daran Kay. Majeſtät in dieſem Lande gegen den Venedigern 
am meiſten gelegen,“) und im ſelben Monat noch (23. April 1508) 
kann Herzog Erich aus Villach nach Tirol an Freiherrn von Wolken— 
ſtein melden: „Unſer Freund der Biſchof zu Laybach iſt heut auf 
Veſperzeit mit dem Verweſer aus Crain auf unſer jüngſt Schreiben 
poſtierend herkomen und uns als Obriſten Feldhauptmann umb Hilff 
angeruffen und allerley Vertröſtungen dermaſſen angezeigt, daß gänzlich 
unſer gutbedunken iſt, daß wir unſern fürgenommenen Zug auff Görz 
auffs fürderlichſt vollbringen, wie ihr dann ſolchs durch bemelten 
Biſchoff, der ſich dann in dieſer nacht hie erhoben und zu euch hinauff 
(nach Tirol ins Puſterthal) eilends poſtieren wird, gänzlichen ver— 
nemen werdet.“) 

Inzwiſchen war jedoch der Waffenſtillſtand mit Venedig am 
20. April bereits abgeſchloſſen worden, durch den die Grafſchaft Görz 
im Beſitze der. Venetianer verblieb. 

Die Ligue von Cambray (10. December 1508) vereinigte die erſten 
Mächte Europas zum Sturze der gehajsten Republik. Die Könige von 
Frankreich und Spanien, ja ſelbſt Papſt Julius II. ſchloſſen ſich dem Kalſer 
an, um den Friedensſtörer zu bändigen. 

a In dem Feldzuge des Jahres 1509 giengen die Franzoſen voran 
mit der ſiegreichen Schlacht von Agnadello (14. Mai). Der Kaiſer 
begann die Operationen am ſpäteſten, aber das Kriegsglück war ihm 


N ) Göblern, Chronica der Kriegshändel Kaiſer Maximilians I, Frankfurt 
1566. Fol. XI., IX /a (Freitag vor dem hl. Palmtag 1508), Fol. LV/b u. ſ. w. 
) Ebenda, Fol. LXIIII/a. 


110 Radies. Biſchof, Krieger und Staatsmann Chriſtoph von Rauber. 


diesmal hold. Chriſtoph Frangepan eroberte Duino und Piſino, 
Herzog Erich von Braunſchweig mit 2000 Mann Feltre und Belluno; 
Trieſt, Fiume und andere Orte pflanzten die öſterreichiſche Fahne 
neuerlich auf. Die krainiſchen Reiter erſchienen vor Monfalcone, ſtürmten 
es jedoch vergeblich. Dagegen waren Herzog Erichs Waffen am Karſt 
glücklicher.) Am 22. Juni — am Feſttage des heil. Achatius — befahl 
Kaiſer Max dem Herzoge und dem Biſchofe Chriſtoph Rauber, das 
Anfangs Juni in die Gewalt der Venetianer gelangte Queckſilber— 
bergwerk Idria in Innerkrain wieder einzuziehen, was noch im 
Laufe des Jahres 1509 geſchah.?) Nach der Einnahme der Feſte 
Neuhaus war Herzog Erich mit Volk und Geſchütz vor das venetianiſche 
Schloss Raspurg gerückt, das er nach dreitägiger Beſchießung namentlich 
mit Hilfe des Biſchofes Rauber zur Capitulation brachte, wie dies 
der Herzog in ſeinem bezüglichen Bericht an den Kaiſer „aus Gradiſch 
am Karſt“ 6. October 1509 hervorhebt.?) Seiner erfolgreichen 
Cooperation vor Raspurg hat aber Biſchof Rauber ſich nicht ungeſtört 
freuen können, indem ein Gegner ihn beim Kaiſer verdächtigt hatte, 
dass durch ſeine (des Biſchofs) Schuld dem Heere Proviant entgangen 
ſei. Von dieſer Verdächtigung befreite ſich der Biſchof in glänzender 
Weiſe unter Darlegung der Verhältniſſe in einem offenen und ausführlichen 
Schreiben an ſeinen erlauchten Gönner, an Kaiſer Maximilian ſelbſt. 
Da das Schreiben ein vollklares Bild von dem Charakter unſeres 
Biſchofes bietet, ſo wollen wir dasſelbe hier in den Hauptſtellen folgen 
laſſen. 

Biſchof Chriſtoph ſchreibt an die römiſch kaiſ. Majeſtät aus 
dem Lager bei Raspurg 3. October 1509: „Ich bitte E. kaiſ. Majeſtät 
in aller Unterthänigkeit mit Gnaden zu vernehmen, daß ich glaublich 
bericht wurde, wie etlich Perſonen, ſo mir unter Augen gut ſein 
möchten, mich zu rukh (hinter dem Rücken) bei E. k. M. verſagen und 
anzeigen, als ſollt ich die Schuld haben und Urſacher ſein, daß das 
Volk, ſo von E. k. M. Niederoeſterreichiſchen Landen verſammelt geweſt, 
ungethaner Sachen zergehen hat müſſen, nemblichen des Proviand 
halben. Welches mich hoch und nicht unbillicher bekümert in Anſehen, 
daß ich mit keinem Grund des oder ander Sachen halben bey E. k. M. 


1) Dimitz, Geſchichte Krains, II, S. 13. 

2) Hitzinger, Blätter aus Krain 1860, S. 96. (Nach Manufeript des 
Laibacher Muſeums.) 

) Chmel, Urkunden u. ſ. w. zur Geſchichte Maximilians I. Bibliothek 
des lit. Ver. in Stuttgart, X, S. 322. 
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verklagt werden mag.“ Der Biſchof drückt dann ſeine Hoffnung 
aus, dass der Kaiſer „wider ſein getreu alt Diener nit leichtlichen 
ſeine Ohren und gemüth zu glauben bewegen läßt“. Herr Hans von 
Reichenburg habe dem obriſten Feldhauptmann (dem Herzog Erich) 
„als einem löblichen und frumen Fürſten, der auch beweglich iſt, 
überredt bewegt und gewennt, daß wir nie kein fueterung gethan, 
deßhalben unſere Pferdt verdorben und E. k. M. nutz hirumb gewendt 
iſt. Ich wais aber nicht, aus was Urſach durch ihn ſolchs geſchehen, 
wie wol mir etlich ſagen, er hab ſolchs deshalb gethan, damit er mir 
und doch unverſchuldter ſachen, auch über das, daß er mir mit Worten 
gut unter Augen iſt und ich ihn allzeit bei E. k. M. mit Treue nach 
meinem Vermögen gefördert, bei dem gemeinen Mann Unluſt und den 
Zug zu E. k. M. hinterſtellig gemacht hat. Und damit E. k. M. 
deſtpaß (deſto beſſer) abnemen mögen, worum Reichenburger mir 
die Schuld zumeſſen will, zeig ich derſelben E. k. M. an, als ich 
und Landshauptmann in Krain ihn mit ſeiner und Steierer Rüſtung 
anfänglich her gegen Görz zu uns zu kommen gebeten, und dieſes 
Friauler Reich ohne Schwertſtreich eingenommen wollten haben, er 
wollte nicht kommen mir das Patriarchenthum (Aquileja) zu gewinnen, 
ſondern zu Laibach bleiben. Nun hätte ich gedacht, er hätte nicht mir 
das Patriarchenthum, dieweil ich E. k. M. nie darum gebeten, ſondern 
E. k. M. das Land Friaul helfen zu erobern. Aus was gemüet oder 
grund er ſolches gethan, gib ich E. k. M. hohen Bedacht zu erkennen, 
und bitt E. k. M. wollen ihm dies mein Schreiben oder des ein 
copey zuſchicken, damit er dieſe meine Entſchuldigung oder Anzeigen 
wiſſe und ob er das verneinen wollt, wollen abermalen E. M. ihn 
und mich auf einen Tag vor ſich fordern laſſen, will ich ſolches und 
mehreres wider ihn mit Wahrheit anzeigen.“ “) 

Nachdem Kaiſer Max ſeinen getreuen Biſchof von Laibach unter 
dem letzten November 1510 nach Breiſach berufen mit dem Befehl, 
daſs er die Compagnie der krainiſchen Ritterſchaft, die aus lauter 
Edelleuten und ihren Dienern beſtand und von der Landſchaft jährlich 
beſoldet wurde, mitbringen folle,2) finden wir den „Krieger Rauber“ 
1511 (September) neuerdings im Felde gegen die Venetianer, wobei 
er mit den von Chriſtoph Roggendorf und Lichtenſtein geführten 
Truppen in das Gebiet von Feltre brach und am 21. September 


) Chmel J. e., S. 320ff. 
) Valvaſor, Ehre d. Herz. Krain, III (Y, S. 308f. 
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das Lager zu Colorita bei Weiden (Udine) hatte.!) Udine und Gradisca 
fielen, erſteres nahmen die Venetianer wieder, letzteres belagerten ſie 
und beſchoſſen es heftig. Hier befehligte der tapfere Krainer Hans 
Apfalterer, ein guter Kriegsmann, „der nicht verſtund, was Furcht 
oder Schrecken wäre.“ Von Krainern lagen außer ihm in der Feſtung 
Wolfgang von Lamberg von der Ortenegger Linie und Andreas 
von Weispriach, und unter der 1600 Mann zählenden Beſatzung 
befanden ſich auch viele Krainer. Die Belagerten wehrten ſich ritterlich, 
machten wiederholt glückliche Ausfälle, ſo einen unter dem Lamberger, 
und ſchlugen einen Sturm ab, bis die Belagerer abzogen.?) 

Noch einmal leuchtete dem Kaiſer ſein Glücksſtern im ſiebenten 
Jahre des venetianiſchen Krieges (1514). Er erſchien in Laibach, um 
friſche Truppen zu ſammeln, deren Oberbefehl er dem wackeren Grafen 
Niklas Salm übertrug. Ein Hans von Auersperg, ein Erasmus 
Obritſchan, mehrere aus dem mannhaften Geſchlechte der Rauber, 
darunter unſer ſtreitbarer Biſchof Chriſtoph, zogen da mit dem 
Heere, welches Friaul eroberte. Ein Jörg von Egg befehligte die 
Beſatzung von Görz, ein Felician Pettſchacher jene von Gradisca. 
Der Sieg von Vicenza brachte jedoch keinen Abſchluſs, und der Krieg 
ſchleppte ſich auch im folgenden Jahre (1515) matt und unentſchieden 
hin, bis ihn der Beitritt Oſterreichs zum Frieden von Noyon (4. December 
1516) beendete.) 

Seine kriegeriſchen Talente hatte Biſchof Rauber Gelegenheit auch 
in ſeiner Stellung als Commendatarabt von Admont zu bethätigen 
und zwar aus Anlass des großen Bauernaufſtandes des Jahres 1525, 
als der Aufruhr der Salzburger Bauern und Bergknappen den Weg 
in die oberſteiriſchen Thäler der Enns und Mur gefunden. Damals belegte 
Abt Chriſtoph die obere und niedere Klauſe im Admontthale mit 
Mannſchaft und flüchtete das Wertvollſte aus dem Kloſter nach der 
Burg Gallenſtein; doch die Aufſtändiſchen eroberten beide Bollwerke 
und überfielen und plünderten das Kloſter, da die eigenen Leute, 
wie Wichner meint,) ſich als nicht verläſslich erwieſen und mit den 
Meuterern gemeinſame Sache gemacht. Der Abt Chriſtoph, nachdem 
er von Oberburg aus in den Pfingſttagen mit 41 Pferden und 
46 Fußknechten nach Judenburg gekommen war und dieſelben bis zum 


1) Chmel J. e., S. 333. 

2) Valvaſor J. e., IV (XV), S. 401. 

) Dimitz, Geſchichte Krains, II, S. 17 ff. 

) Geſchichte des Benedictinerſtiftes Admont, IV, S. 8 ff. 
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überfall von Schladming gehalten hatte, „hat nach derſelben Überfallung 
weiter gehalten aus Vergunnen des obriſten veldhaubtmanns graf 
Niclas von Salm 40 Pferd und 46 Fußknecht in Veld und zu 
Admundt in einer Landſchaft Sold bis zu Ende des Krieges, das iſt 
auf Montag nach Galli!) . . . Bemelter Herr von Laibach hat in nächſten 
Auſpot außer Landes fur (vor) Raſtatt gehabt 38 Pfärdt, 60 Fuß⸗ 
knecht.“ Es iſt damit der Zug nach der vom Probſt Graf gegen 
die aufſtändiſchen Bauern (1526) hartnäckig vertheidigten Stadt Rad— 
ſtadt gemeint, in welchem Kampfe ein Verwandter des Abts Chriſtoph, 
Herr Caſpar Rauber, von den Bauern gefangen und enthauptet 
wurde.) 

Das Jahr 1528 führte den Biſchof-Abt Chriſtoph Rauber 
neuerdings ins Feld, diesmal gegen die Anhänger des Stephan 
Zäpolya vor Agram, deſſen Bürger ſich für den 1526 zum König 
von Ungarn erwählten Habsburger Erzherzog Ferdinand erklärt 
hatten, während der Biſchof Simon von Agram, der Anhänger 
Zäpolyas, unterſtützt von einer Anzahl Adeliger aus Slavonien, die 
biſchöfliche Reſidenz gegen die Stadt Agram in feſten Vertheidigungs— 
zuſtand ſetzte, nachdem der Vertheidiger der Stadt, der Krainer Graf 
Niklas Thurn, durch die Zerſtörung der Canonicatshäuſer einen 
Theil der Domherren zu ſich herangezogen hatte. Obſchon Graf Thurn 
mit 1000 Mann nach Agram geſandt wurde, erwies ſich dieſe Zahl 
doch zu gering gegenüber den Belagerern, und weil den Bürgern ſchon 
nach einmonatlicher Belagerung durch die Zäpolyaner der Proviant 
zu mangeln begann, war die Stadt bereits zur Übergabe bereit. Da 
erſchien Biſchof Rauber mit ſeiner zwar nur ſchwachen Entſatztruppe 
und gefolgt von Leonhard Puller. Die Zäpolyaner, nun fürchtend, 
von Rauber im Rücken angegriffen zu werden, gaben die Belagerung 
der Stadt auf und retirierten an die Drau. Inzwiſchen rückten 
7000 Mann deutſche Entſatztruppen für Niklas Thurn heran, wie 
auch Getreide auf der Save herankam und die Burg des Agramer 
Biſchofes umzingelt wurde. Doch war deren Vertheidigung durch den 
tapferen Vagerovich eine jo ſtarke, daſs ſchließlich bei der nahenden 
großen Türkengefahr, zumal die Agramer Domherren mit Bitten und 
Flehen den König Ferdinand beſtürmten, Graf Niklas Thurn den 


) Ebenda, S. 83, nach einer Aufzeichnung in Oberburg (Ernawers 
stewr rayttung). 
) Ebenda, S. 85. 
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Befehl erhielt, von allem Weiteren in der Belagerung der biſchöflichen 
Reſidenz abzuſtehen und nach Wien zu eilen.“) 

Über Biſchof Raubers perſönliche kriegeriſche Antheilnahme beim 
Türkeneinfall 1532 in Niederöſterreich ſprechen wir ſpäter. 

Dieſer Türkeneinfall in die öſterreichiſchen Länder im Jahre 1532 
brachte die Heerhaufen des Kaſſim Beg bis Enns und Linz. Die 
Abſicht desſelben, von Weyer aus längs der Enns in Steiermark ein— 
zubrechen, wurde aber von dem Landſturme der Admonter Herrſchaft 
Gallenſtein am Pfaffenſteig und Sattelhag blutig vereitelt. Durch 
den Zug des Hauptheeres unter Suleiman, der beſonders in den 
Windiſchen Büheln ſeinen Marſch mit Mord und Brand kennzeich— 
nete, litten mehrere Kirchen und Beſitzthümer des Stiftes Admont 
in arger Weiſe, das außerdem durch Plünderungen und Verwüſtungen 
der dem deutſchen Reichsheere beigeſellten ſpaniſchen und italieniſchen 
Hilfstruppen nicht geringen Schaden empfieng; ſo wurde, um nur ein 
Beiſpiel zu nennen, der Admonter Hof zu Krems von den Spaniern 
eingeäjchert.?2) Am 1. Jänner 1533 ſtellte Abt Chriſtoph einem 
Hans Fugſperger einen Schuldſchein über 424 Pfund Pfennige 
aus, welche für die ſtiftiſche Kriegsrüſtung ihre Verwendung fanden, 
indem er den Gläubiger bezüglich der Verzinſung an den Waldzins 
und Hauerdienſt zu St. Gallen wies, und am 2. Februar desſelben 
Jahres gab er zu Kaufrecht dem Wolfgang Panz die Taverne und 
Niederlage (mit Ausnahme der Maut) am Weißenbache.“) 

* 


Diplomat und Staatsmann. 

Noch jung an Jahren war Biſchof Rauber von ſeinem erlauchten 
Gönner Kaiſer Maximilian J. in mehreren namhaften diplomatiſchen 
Miſſionen verwendet worden, „weil gedachter Biſchof,“ wie ſich 
Balvafor!) in der ihm eigenen draſtiſchen Redeweiſe ausdrückt, 
„ein ehrlicher und geſchickter Herzensrauber war, der ſich zu wichtigen 
Verrichtungen und Abſendungen wohl bequemte und mit ſeiner an— 
nehmlichen Rede fürnehme Gemüther zu faſſen wuſste.“ So war er 
ſchon im Jahre 1504 vom Kaiſer das erſtemal in politiſcher Miſſion 
nach Rom geſandt und bei der Zurückkunft 1505 „von dem 


) Kereselich, Historiarum Cathedralis Ecelesiae Zagrabiensis Pars I, 
Tom. I, S. 216 f. a 

) Wichner J. e., S. 100 f. 

) Ebenda, S. 101. 

) Ehre d. Herz. Krain, III (X), S. 308. 
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Kaiſer als ein Abgeſandter an verſchiedene Reichsfürſten abgefertigt 
worden und hat dadurch ein ſolches Ruhm-Gerücht erlangt, daß 
Albrecht, Herzog in Bayern, an welchen er keinen Befehl vom Kaiſer 
hatte, durch Schreiben ſich beſchwerte, warum er (Rauber) auf ſeiner 
Reiſe durch München im Hin- noch im Herwege bei ihm (dem Herzoge) 
nicht eingekehrt, anbey ſeine (des Herzogs) Sache bei dem Kölniſchen 
Reichstage recommandirt het“. !) Kaum hatte er dieſe Geſandtſchaft 
rühmlich zu Ende gebracht, erhielt er von Kaiſer Max ſchon wieder 
Befehl, nach Rom zu gehen, und empfieng hierbei als Reiſegeld 400 fl.) 

Im nämlichen Jahre beorderte ihn der Kaiſer, mit dem erprobten 
und geſchmeidigen Lucas de Renaldis zu Ferdinand von Aragonien 
nach Neapel zu gehen, um mit demſelben über die Verwaltung Caſtiliens 
zu verhandeln, an der Max im Namen ſeiner Enkel theilnehmen wollte, 
aber hauptſächlich um Ferdinand von der Politik Frankreichs abzu— 
wenden und für die des Hauſes Habsburg zu gewinnen; zu dem 
Zwecke wollte Maximilian mit Ferdinand die Kaiſerwürde theilen 
und ſie für Italien dem Könige Ferdinand übertragen. Doch dieſer 
wies ſämmtliche Vorſchläge zurück und beharrte auf ſeinem Standpunkte in 
allen Fragen; ja, er entfernte ſich aus Italien, um mit dem Könige von 
Frankreich, Ludwig XII., zuſammenzutreffen (24. Juni 1507). Biſchof 
Rauber, der im April 1507 aus Italien zu Maximilian gereist 
und ſofort wieder nach Neapel zurückgekehrt war, verließ das Land 
im Vereine mit Lucas de Renaldis bald nach dem 20. Mai 150739 
erſt die Ligue von Cambray führte bekanntlich den König Ferdinand 
der Politik des Hauſes Habsburg zu. 

Im Jahre 1508 ſandte der Kaiſer unſeren Biſchof zur Kaiſerin 
nach Conſtanz.“) 

Eine eminent wichtige Rolle ſpielte der Biſchof Rauber im 
Jahre 1515 bei dem erſten Wiener Congreſſe, der Zuſammenkunft der 
Könige Sigismund von Polen und Wladislaw von Ungarn mit dem 
Kaiſer Max, auf welchem jene für die Zukunft der Habsburg'ſchen 
Großmacht folgenreiche Doppelheirat abgeſchloſſen wurde.?) Bei dieſer 


1) Ebenda, II (VIII), S. 662 f. 

2) Ebenda, III (Y, S. 308, 

>) Ulmann, Kaiſer Maximilian, Band II, S. 300. 

2 Valvaſor . e. Aus dem handſchriftlichen Diarium des Biſchofes im 
Archiv zu Oberburg. 

) (Cuſpinians) Ain kurtze und warhafte erzelung und erklerung. 
k. k. Studienbibliothek in Laibach, Sammelband 61156139. 
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Zuſammenkunft übernahm aber auch Kaiſer Max) die Aufgabe, zwiſchen 
Polen und dem Großfürſten von Moskau den Frieden zu vermitteln, 
und zu dem Ende wurde 1517 Chriſtoph Rauber, deſſen glänzende 
Eigenſchaften und hohe Verdienſte, nebenbei bemerkt, anläſslich des 
Wiener Congreſſes von dem Feſtredner des Wiener Gymnaſiums, 
Magiſter Peter Freyländer, in das hellſte Licht geſtellt wurden, beauf— 
tragt, mit ſeinem berühmten Landsmanne Siegmund von Herber— 
ftein und dem kaiſerlichen Pfleger zu Güns, Peter Marari, ſich 
nach Moskau zu begeben und über den Frieden zu verhandeln.“) 

Das Jahr danach ſandte ihn Kaiſer Max als Geſandten an 
den König von Polen, „um die Späne und Irrungen zwiſchen dieſem 
und dem Großfürſten von Moskau beizulegen, maßen deswegen ihm 
ein doppeltes Creditiv (Vollmacht oder Treubrief) ausgefertigt worden, 
eines an den König, das andere an des Königs Söhne.“) 

Nach Kaiſer Maximilians I. Tode hatte Biſchof Rauber gar 
bald Vertrauen auch bei deſſen Enkel und Nachfolger Ferdinand J. 
gefunden, gleichwie ihn Maximilians Enkelin Maria von Ungarn 
ſtets für ihren beſten Rathgeber gehalten. 

Ferdinand J. unternahm kein wichtigeres Staatsgeſchäft, ohne 
unſeres Biſchofes Chriſtoph Rath einzuholen. Er ſendet ihn 1526 
mit Rudolf von Hohenfeld nach Ungarn, und als hier der Kampf 
mit den Türken entbrennt, erhält Chriſtoph Rauber vom Könige 
Ferdinand den Auftrag, einen tauglichen Geſandten ausfindig zu 
machen zur Abordnung an den Paſcha nach Griechiſch-Weißenburg, 
welchen Auftrag er in kurzer Zeit ausführt. Zu Beginn des Jahres 
1527 geht unſer Biſchof ſelbſt als Commiſſär König Ferdinands 
nach Ungarn, wie ihm die Verhandlungen mit dem Agramer Biſchofe 
anvertraut werden, die er zur Zufriedenheit König Ferdinands 
beendet.“) Das biſchöfliche Archiv in Laibach bewahrt?) intereſſantes 
Detail aus den Tagen Biſchof Raubers über die Verhältniſſe in 
Ungarn (15271529), ebenſo war im Oberburger Archive ein Con— 
volut von Briefen der Königin Maria von Ungarn (40 Stücke) an 


4) Orationes Viennae Austriae ad Divum Maximiliauum Caes. Aug. 
Ebenda. f 

2) Fontes rerum Austriacarum, I, 1, 104. 

) Valvaſor J. e., III (O, ©. 315. 

4) Beiträge zur Geſchichte der niederöſterreichiſchen Statthalterei. Heraus⸗ 
gegeben von Graf Kielmansegg. 

5) Fasc. VIII, 2, 1—2. 
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Biſchof Rauber laut Zeugniſſes unſeres Chroniſten Valvaſor vor— 
handen.!) 
Als der nachherige Kaiſer Maximilian II. geboren worden (1527, 
1. Auguſt), wurde er durch den Biſchof Chriſtoph Rauber getauft.?) 
* 


Bereits im Jahre 1504 erſcheint Biſchof Rauber als der kaiſerlichen 
Majeſtät Rath genannt und zwar in einem Befehlsſchreiben des Kaiſers 
an ſeinen „obriſten gepirgmeiſter“ Caſpar Lechthaler (in den 
Tauern), dem Biſchof Chriſtoph von Laibach, „vnſerm rat . .. zwei 
unſer gembsjaghundt zu geben.“?) Es wurde auch bald Biſchof Raubers 
eminente Befähigung als Berather und zugleich ſeine hervorragend 
überzeugende Rednergabe zur Bethätigung in den autonomen Körper— 
ſchaften in Anſpruch genommen. So ſandte ihn, der ſchon als Biſchof 
von Laibach die Virilſtimme im krainiſchen Landtage hatte, Kaiſer 
Max in ſeinem Namen (7. April 1516) zu den Sitzungen des 
ungariſchen Landtages.“) 

Nach des Kaiſers Tode wurde er von den Ständen der Steiermark 
(1519) in den „größeren Ausſchuſs“ gewählt, und das Jahr darauf 
erſcheint Rauber als „zureytender Landrath“ der Steiermark angegeben.“) 

Um dieſe Zeit ſehen wir den Biſchof, Krieger und Staatsmann 
auch in volkswirtſchaftlicher Richtung thätig, denn die Schriften des 
k. k. Queckſilberbergwerkes Idria in ſeiner Heimat Krain nennen in den 
Jahren 1520 — 1526 unter den „Mitgliedern der dritten Gewerkſchaft, 
der kaiſerlichen Gab zu St. Kathrein“ den Namen des Biſchofes 
Chriſtoph von Laibach neben denen des Bernhard von Cles, 
Cardinalbiſchofes von Trient, des krainiſchen Landeshauptmannes 
Hans von Auersperg, des Siegmund von Dietrichſtein 
dieſer Gewerkſchaft hatte ſchon Kaiſer Max einen Antheil am Fürſten⸗ 
bau und am St. Kathreinſchachte überlaſſen.“) 

Die Türkennoth veranlaſste König Ferdinand J., immer und 
immer wieder die Stände ſeiner Erblande einzuberufen, um Geld und 


) Valbaſor J. e., II (VIII), S. 663. 

2; Menlius, De Majorum Divi Maximiliani II vita defunetorum monumentis 
ete. MDXCIIT, S. 81. 

) Wichner 1. e., S. 70. 

) Schönleben (nach Manuſeript des Laibacher Bisthums), Dissertatio 
polemica, II (Ephemeris), S. 243. 

) Krones, Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen, II, 111. 

0) Hitzinger, Blätter aus Krain 1860, S. 99. 
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Truppen zu erhalten. Für den 12. December 1528 waren die Aus— 
ſchüſſe derſelben nach Graz beordert; Krain vertrat Biſchof Rauber. 
Im Jahre 1530 ſollte in Linz über die Türkenhilfe berathen werden, 
und wieder ſandten Krains Stände nebſt anderen den Biſchof, !) der ſich 
dann mit Erasmus von Trauttmannsdorff nach Budweis begab, 
um mit den Ausſchüſſen der böhmiſchen Stände zu conferieren.?) Zur 
weiteren Beſprechung traten die Abgeordneten Steiermarks, Kärntens 
und Krains, unter ihnen der Biſchof von Laibach, am 10. Mai 1530 
zuſammen; Chriſtoph Rauber, nun auch Landeshauptmann in Krain, 
gieng hierauf mit Georg von Auersperg und Siegmund von 
Weichſelburg als Abgeordneten Krains zum Reichstage nach Augsburg. 
* 
Landeshauptmann in Krain. 


In der Landes hauptmannſchaft von Krain war Biſchof Chriſtoph 
Rauber 1529 dem Landes hauptmanne Hans von Auersperg gefolgt, 
der während der Türkenbelagerung Wiens „vom Kaiſer nach Wien zu 
ziehen erfordert worden . . . aber zwiſchen Glockhniz vnd Neukhirchen 
ſambt ſeinem geſindt auf die ſtraiffenden Türken gerathen“, die ihn 
umgaben und gefangen nahmen. „Hernach von ihme (Auersperg) Nichtes 
mehreres zu hören geweſt, ob man Im todt oder lebendig begraben oder 
weggefiert, deſſen hat khein menſch in Erinderung khumen mögen“ — 
ſo ſchreibt der erſte Berichterſtatter über die Türkenbelagerung Wiens 
1529, der kaiſerliche Herold Paul Peſſel genannt Sſterreich, in 
ſeinem über Auftrag Kaiſer Ferdinands J. hierüber verfajsten „Khurtzen 
Begriff“) von dem uns durch die beſondere Güte des Herrn k. und k. 
Generalmajors Rudolf Freiherrn von Gall eine von deſſen Vorfahr 
Hans Gall zum Rudolfseck gefertigte Copie vorliegt, welcher wackere 
Degen Herr Hans von Gall dieſe Türkenbelagerung Wiens unter dem 
Obriſten über die Armada auf der Donau, Herrn Niklas Rauber 
Freiherrn zu Plankenſtein, mitgemacht. 

Biſchof Chriſtoph Rauber hat aber die Landeshauptmannſchaft 
von Krain nur kurze Zeit verwaltet, war überhaupt zur Übernahme derſelben 
„ſonderlich durch die Königin Maria von Ungarn“ beredet worden.“) Trotz 
der kurzen Dauer der Functionen als Landeshauptmann ſeines Heimat— 


1) Dimitz, Geſchichte Krains, II, S. 122 ff. 
2) Beiträge zur Geſchichte der niederöſterreichiſchen Statthalterei, S. 168. 
>) K. und k. Hofbibliothek in Wien, Hist. ree. 714. 

) Valvaſor 1. e., III (X), S. 29. 
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landes hat Rauber doch vor allem darauf Bedacht genommen, 
namentlich in Sachen der ſo actuellen Landesvertheidigung gegen die 
ununterbrochenen Einfälle des Erbfeindes der Chriſtenheit möglichſte 
Abwehr und hindernde Vorkehrungen zu treffen. Von Weihnachten 1529 
bis Oſtern 1530 hatten, wie Valvaſor nach „Landesverzeichniſſen“ 
conſtatiert, die Türken das Land Krain „funffmal überzogen und 
über 3000 Perſonen weggeführt“. „Für dergleichen Einfällen,“ ſchreibt 
der Chroniſt weiter, „ſich entweder zu verſichern oder dem Erbfeinde 
einige Vergeltung zu thun hat der Landeshauptmann nemlich Ihre 
fürſtliche Gnaden der Biſchof zu Laibach Herr Chriſtoph Rauber 
etliche Commiſſarien abgefertigt, welche nebenſt dem Herrn Cazianer 
mit dem Grafen Niclas Zrini deswegen eine Unterredung halten 
ſollten.“ Das Reſultat dieſer Unterredung, den diesbezüglich von den 
Commiſſären an den Biſchof-Landeshauptmann erſtatteten umfaſſenden 
Bericht, finden wir im Anſchluſſe bei Balvajor!) wörtlich abgedruckt, 
und es geht insbeſonders aus demſelben hervor, mit welch klaren und 
fachgemäßen Inſtructionen ſeitens des „Kriegers“ Chriſtoph Rauber 
die Commiſſäre an ihre Miſſion gegangen waren! 

In ſeiner Eigenſchaft als Landeshauptmann hat Biſchof Rauber 
lang dauernde Spuren ſeiner Thätigkeit hinterlaſſen; ſo wurde unter ihm 
das durch das Erdbeben von 1511 in Trümmer gefallene Landhaus 
neu gebaut (1530), das erſte Landtagsprotokoll zuſammengeſtellt.?) Schon 
am 4. Juli 1530 erſcheint aber als Nachfolger Raubers in der 
Landeshauptmannſchaft der durch ſein unglückliches Ende bekannte 
Feldherr Ferdinands I., Herr Hans Katzianer Freiherr zu 
Katzenſtein.“) 

Doch ungeachtet deſſen, dajs er dieſen von jo viel Mühen und 
Sorgen begleiteten hochbedeutſamen Poſten der Verwaltung des 
wichtigſten Grenzlandes niedergelegt, konnte man keineswegs auf ſeinen 
erfahrenen Rath ſpeciell in Kriegsſachen und im Weſen der Landes— 
vertheidigung verzichten; gleichwie er noch 1530 als Landeshaupt- 
mann von Krain mit einigen anderen Abgeordneten zu einem Aus— 
ſchuſſe der drei Länder Steiermark, Kärnten und Krain nach Windiſch— 
Gratz abgeſandt war,“) jo finden wir ihn 1531 als königlichen 


) Valvaſor J. e., IV, (XV), S. 431-436. 
) Erſtes Landtagsprotokoll von 1530 im Archive des landſchaftlichen 
Muſeums in Laibach, Fol. 1/a. 
) Ebenda, Fol. 12/a. 
) Ebenda. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVII. Bd. (1900.) 5 9 
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Commiſſär auf dem Landtage zu Graz (Jänner). bei der Verſammlung 
zu Unter⸗Drauburg (24. März) und wieder zu Graz (Juli) als Ver⸗ 
trauensmann, da über den Widerſtand gegen den Erbfeind berathen 


wurde.!) 
7 


Statthalter der niederöſterreichiſchen Lande. 

Es nahte das Jahr 1532 kriegsdrohend. König Ferdinand, auf 
die Sicherung ſeiner Erblande bedacht, wollte nun auch den ſeit 1531 
erledigten Statthalterpoſten der niederöſterreichiſchen Lande?) wieder 
beſetzen und zwar mit einem im Kriegsweſen erprobten Mann, denn 
dieſer ſollte vor allem die Ausrüſtung der von den genannten Landen 
zu ſtellenden Truppencontingente leiten. Seine Wahl fiel auf Chriſt oph 
Rauber. Nach längeren Verhandlungen hat ſich, ſchreibt König Fer— 
dinand an die Kammer, „Chriſtof Biſchoue zu Laibach auf vnſer gnedig 
anſinnen und beger uns zu gehorfamen und unterthänigen gefallen des 
ſtatthalter amts unſerer niederbeſterreichiſchen Lande beladen.“ 

Zu Anfang April 1532 erfolgte Chriſtophs Ernennung zum 
Statthalter, am 24. desſelben Monats trat er dieſes Amt an. Binnen 
kurzem hatte er die ihm geſtellte Aufgabe gelöst. Der Großherr 
Suleiman ſtand mit ſeinem mächtigen Heere vor dem kleinen Güns, 
während Kaſſim Beg und Ferif Baſſa mit ihren Scharen in 
Oſterreich unter der Enns einbrachen und das Land am rechten Donau— 
ufer verwüſteten. Bis an die Enns gelangten die Türken. Als aber 
das Hauptheer am 28. Auguſt 1532 von dem tapfer vertheidigten Güns 
abziehen muſste, kehrten auch Kaſſim Beg und Ferif Baſſa durch 
das Gebirge, ſich ſtets in den Seitenthälern der Traiſen haltend, zurück. 

Über das bei Wien concentrierte Reichsheer führte der aus dem 
Jahre 1529 rühmlich bekannte Pfalzgraf Friedrich Herzog von 
Bayern den Oberbefehl, der auf die ſtereotypen Meldungen, „der 
Türk ſteck im Wienerwalde,“ einen Theil ſeines Heeres dem kriegs— 
eifrigen Biſchofe und Statthalter Chriſtoph Rauber anvertraut und 
ihn in die Gegend von Baden vorſchiebt. Am 10. September meldet 
Rauber dem Pfalzgrafen, er werde nach Neuſtadt rücken, da der 
Türke, an 10.000 Mann ſtark, im Wienerwalde verſteckt liege und 


1) Wichner J. e., S. 97. 

2) In der Darſtellung des Nachſtehenden folgen wir der meiſterhaften Faſſung 
in dem mehreitierten ausgezeichneten Werke „Beiträge zur Geſchichte der nieder⸗ 
öſterreichiſchen Statthalterei“, herausgegeben vom derzeitigen k. k. Statthalter Grafen 
Kielmansegg, S. 167-172. 
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wahrſcheinlich bei Neuſtadt herausbrechen werde. Zwei Tage ſpäter 
meldet Chriſtoph, es ſei zu gewärtigen, daſs der Feind zwiſchen 
Baden und Mödling aus dem Gebirge herausbreche, weshalb der 
Pfalzgraf nach Baden das Hauptquartier verlegen möge. Endlich erhält 
man jo weit verlässliche Kundſchaft, daſs das Trieſtingthal ins Auge 
zu faſſen ſei, ſolle der Feind nicht ſtraflos entrinnen. Am 19. September 
endlich in den Nachmittagsſtunden kam es an der Schwarza zur Ver— 
nichtung der Scharen des Kaſſim Beg, woran auch der Statthalter 
der niederöſterreichiſchen Lande namhaften Antheil hatte. 

Nach dem Jahre 1532 zog ſich Chriſtoph Rauber mit dem 
Ruhme eines gewiegten Staatsmannes und Kenners der Kriegs— 
bedürfniſſe vom Kriegsweſen zurück und widmete ſich ausſchließlich den 
Geſchäften eines Statthalters — als welcher er ſtets „C. Biſch. Z. 
Laybach Stathalter“ zeichnete — ſowie den Agenden ſeiner Diöceſen 
Laibach und Seccau und der Abtei Admont. Trotz ſeiner vielen Amter 
erübrigte Rauber Muße für die Wiſſenſchaft. Mit ſeiner Unterſtützung 
ſammelte Auguſtin aus Tüffer (Tifferms), ſein Begleiter nach Italien 
und einige Zeit auch ſein Secretär, die römischen Inſchriften Krains.!) 

Als Statthalter von Niederöſterreich hatte Biſchof Rauber 
gegen die durch Luther hervorgerufene Bewegung, welche das religiöſe 
Gebiet verlaſſen hatte und ſich immer mehr auf das politiſche erſtreckte, 
vielfach anzukämpfen, jedoch ohne Erfolg, zählte man ja unter den 
Räthen des Regimentes ſelbſt Anhänger der neuen Lehre. 

Aus der Periode ſeiner Statthalterſchaft, für welches Amt er als 
Gehalt und Proviſion zuſammen jährlich 2500 Gulden rheiniſch — 
der eigentliche Gehalt betrug nur 1200 Gulden rheiniſch — und 
24 Fuder Salz bezogen, iſt zu erwähnen die Sorge, welche das 
Regiment für eine geregelte Rechtspflege entwickelte, das Streben 
desſelben, die Wiener Univerſität zu fördern, das Einſchreiten gegen das 
Tragen der „ſelbzündenden und andren püchſen“, welches einige Zeit 
„wegen der gefährlichen läuffe“ allgemein erlaubt war, dann aber zu 
ſolchen Unzulänglichkeiten geführt hatte, daſs die Stände aller nieder— 
öſterreichiſchen Lande darüber Beſchwerde erhoben, endlich eine Ordnung 
für die Müller und Bäcker. 

Die Pflichten des Statthalteramtes in den Tagen des Biſchof— 
Statthalters Chriſtoph Rauber ſtellen ſich nach der in dem monu— 
mentalen Werke „Beiträge zur Geſchichte der niederöſterreichiſchen 
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Statthalterei“ des gegenwärtigen k. k. Statthalters Erich Grafen 
Kielmansegg gegebenen Zuſammenfaſſung alſo dar: 

Der Statthalter war die Spitze des Regimentes; er hatte allen 
Sitzungen, in welchen „kriegs- und ander fürfallende ſachen, daran 
gelegen iſt“, berathen wurden, zu präſidieren, „in gemeinen ſachen“ oder 
„aus andren nottürfftigen urſachen“ konnte er der Sitzung fernbleiben; 
in dieſem Falle, oder war er überhaupt an dem Sitze der Regierung 
nicht anweſend, z. B. wenn er an Hof beſchieden war, oder wenn er 
als landesfürſtlicher Commiſſär einem Landtage beiwohnte, oder wenn er 
aus welchen Gründen immer Urlaub erhalten hatte, wählte er aus den 
Regenten und Räthen einen, aber nicht den Kanzler, zu ſeinem Ver— 
treter, „Statthalteramts-Verwalter“ genannt. Auf denſelben giengen 
ſämmtliche Rechte und Pflichten für die jeweilige Zeit über. 

Dieſe waren die Führung des Präſidiums bei Sitzungen der 
Räthe, ſpeciell bei jenen Sitzungen der Juſtizſection, welche öffentlich 
waren, desgleichen bei ſolchen, in welchen Endurtheile gefällt wurden; 
ferner das Unterfertigen der vom Regiment ausgehenden Confirmationen, 
Lehenbriefe, Ladungen, Commiſſionen, Befehle, Mandate, Urtheile „und 
all ander notturfftige brief, nichts ausgenomben, die zur fürſtlichen 
Regierung und zur Vollziehung der iusticia und aller rechtfertigung 
nottürfftig ſein“, beſonders aber von „Pergamentbriefen“; weiters die 
Berufung eines oder mehrerer Räthe aus der Juſtizſection zu Berathung 
über Gegenſtände nicht judicieller Natur; die Berufung fämmtlicher Kammer⸗ 
oder Raiträthe bei ſeinem Ermeſſen nach wichtigen Berathungen in Kriegs— 
angelegenheiten; weniger wichtigen Berathungen, das Militärweſen 
betreffend, waren zwei vom Kaiſer bezeichnete Kammerräthe beizuziehen. 

Dem Statthalter hatte täglich der Kanzler ein Verzeichnis der 
unaufſchieblichen („genöthigiſten“) von den eingelaufenen Sachen zu 
übergeben, wobei beide die Reihenfolge derſelben, wie ſie zur Ver— 
handlung kommen ſollten, feſtſtellten. Fragte der Statthalter bei einer 
Sitzung die einzelnen Räthe um ihre Anſicht, ſo war er nicht an ihre 
Sitzordnung gebunden, ſondern konnte „nach gutbedünken“ die Meinung 
dieſes und jenes einholen; ihm ſtand es allein zu, den Räthen Referate 
über einzelne Gegenſtände zuzuweiſen, ganz nach freiem Ermeſſen „mit 
bedenkung der handlung halt, waß dieſelben ſein und antreffen, von 
wannen oder aus waß lant und orthen die khommen und ander 
gelegenheit anſehen und dann demſelben nach die perſonen, bey denen 
ſich ſolcher landt⸗ und orthen gebrauch und weeſen oder ſonſt aines 
handelss als ihrer erfahrung und wiſſenheit zu erſehen iſt“. Dem Statt— 
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halter oblag es auch zu verhindern, „daß bei Gerichtsverhandlungen 
ein Regimentsrath ſitze, der mit den Partheien blutsverwandt wäre.“ 
Endlich hatte er die Räthe anzuhalten, zur feſtgeſetzten Stunde zu den 
Sitzungen zu erſcheinen. 5 

Sein Tod. 

Nachdem der Biſchof-Statthalter im Mai 1536 auf feinem 
geliebten Tusculum Oberburg geweilt, gieng er nach Wien zurück, 
wo er in eine längere Krankheit verfiel und noch im Sommer 
(26. Auguſt) 1536 verſchied. Seine altbewährten Freunde, ſein Oheim 
Daniel von Gallenberg und Franz Katzianer, ſein Nachfolger auf 
dem biſchöflichen Stuhle in Laibach, geleiteten den Leichnam nach Ober— 
burg zur Beiſetzung in der dortigen Gruft. Die Route, welche der 
Leichenzug einſchlug, war nach gleichzeitigen Quellen von Wien über 
Himberg, Schottwien, Bruck a. M., Leoben, Obdach und Wolfsberg, 
der fernere Weg muſste alſo über St. Andrä, Unter-Drauburg, Windiſch—⸗ 
Graz, Praſsberg nach Oberburg führen.“) 

Schon 1527 hatte ſich Biſchof Chriſtoph in der St. Andreas- 
kapelle, heute „Rauberkapelle“ genannt, ein Epitaph ſetzen laſſen, welches 
jedoch nicht, wie man erwarten ſollte, ſein Bildnis trägt; nur in 
Seccau exiſtiert ein Frescogemälde, ihn darſtellend, nach welchem 
das Porträt des Biſchof-Statthalters für das mehreitierte Werk 
des Grafen Kielmansegg angefertigt wurde, und das auch wir 
dank der Geſtattung Seiner Excellenz für gegenwärtigen Eſſay benützen 
durften (ſieh die Illuſtration). 

Biſchof Chriſtophs ſpäterer Nachfolger auf dem Laibacher 
Biſchofsſtuhle und im Beſitze der Dotatiansherrſchaft Oberburg, Fürſt— 
biſchof Thomas Chrön (1597-1630 Biſchof von Laibach), ließ 
wie allen ſeinen Vorgängern, jo auch dem Fürſtbiſchofe Ch riſtoph 
Rauber am Dome zu Oberburg ein Denkmal ſetzen. Dasſelbe, ein 
Grabſtein aus weißem Marmor, an der Außenwand der Kirche ein— 
gemauert, ſtellt die Figur des Biſchofes liegend dar, der Kopf ruht 
auf einem Kiſſen, an deſſen Enden ſich Quaſten befinden, in der 
Rechten hält die Figur einen Biſchofsſtab, in der Linken ein Meſsbuch 
mit fünf Buceln.?) $ 


) Wichner J. e, S. 114. 

) Siehe mein „Grabdenkmale zu Oberburg in der unteren Steiermark“. 
Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion für Erforſchung und Erhaltung der 
Kunſt⸗ und hiſtoriſchen Denkmale, 1. Folge, 1862, S. 243 ff. 
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Anhang. 
Verleihung des Fürſtentitels an die Biſchöfe von Laibach 
durch Kaiſer Ferdinand I. ddo. Wien 26. Mai 1533. 


Wir Ferdinand Bekhennen Alls der Erwirdig vnjer lieber 
andächtiger Criſtof Biſchoue zu Laybach Adminiſtrator des Stifts 
Segkhaw vnſer Statthalter vnſerer Niederoeſterreichiſchen Lannd, weiland 
vnſere vordern, Ertzherzogen zu Oeſterreich Auch Römiſchen Kayſern 
vnd Kunigen vnd ſonderlich vnſeren lieben Herrn Anherrn Kayſer 
Maximilian löblicher gedächtnuss lange zeitt vnd Jar mit getrewen 
vleiss, vnverdroſſenlich vnd aufrichtiglich zuuor im Venedigiſchen Kryeg 
gediennt. Auch nicht minder gegen vns die Zeit vnſerer Regierung 
vnſerer Niederoeſterreichiſchen Land mit dergleichen Eerlichen nutzlichen 
Dienſten in Potſchafften vnd ander weg Vnd jungiſt als der groſſ— 
mächtig Vheindt der Criſtenhait der Turkiſch Kayſer mit vnſäglicher 
Antzall volks vnſer Stat Wiene hie häfftig belegert. Auch hernach 
widerumben das vergangen Jar diſs vnſer Land mit gleicher macht 
eingefallen vnd darin gelegen iſt vnderthäniglich erzaigt vnd woll— 
gehalten dauon wir ſonnder naygung tragen zu erſätzung ſolcher ſeiner 
getrewen dienſt Ime vnd ſeinem ſtift Laybach vnnd vmb ſeinen willen 
allen nachkomenden Biſchouen daſelb zu Laybach mit vnſere gnaden zu 
erſcheinen. 

Haben demnach mit volbedachten muet, guetem willen vnd zeitigem 
Rat gedachten Criſtoffen gegenwärtigem vnd vmb ſeinen vnd ſeiner 
dienſt willen darnach einem Yeden kunfftigen Biſchof des Stiffts 
Laybach mit dem Titel Fürſten gnedigelich begabt vnd dartzue Ime 
in ſein vnd des Stiffts Laybach Haws oder Hof in vnnſer Statt 
Laybach gelegen vnd das die phalltz durch vorgedachten vnſeren Herrn 
Anherren Kaiſer Maximilian genennt worden iſt, Fürſtliche Freyung 
gegeben. Thun das auch hiemit wiſſentlich vnd in Krafft diß Brieffs 
Alſo das gedachter Criſtof Biſchoue zu Laybach vnd ſein nachkomen 
daſelb nun hiefür von vns den Titel (unnjer Fürſt) haben Inen auch 
aus allen vnnſeren Hof Oeſterreicher vnnd anderer Land Canntzeleyen 
derſelb Titl, vnnſeren Fürſten geſchriben vnnd gegeben werden. Vnnd 
dartzu jo ſein oder ſeiner nachkomen Hofgeſynd in vnſer ſtat Laybach 
ainich fräuel oder vnzucht anfahen vnd triben vber Sy nyemands 
weder Er vnd ſein nachkomen, vnnd wem ſy es weitter beuelhen zu 
richten oder zu ſtrafen, vnd ſolcher vnd anderer muetwilligen Handlungen 
halben ſonſt auch all ander die in ſeinen vnd des Stiffts Hof phaltz 
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genant fliehen, darin bis zu Recht freyung haben ſollen. Doch aus— 
genommen was Todjlag, Mort, Rauberey, prand vnd dergleich vnthaten 
antreff. Vnd ſich des obgeſchriben Titls Fürſt wie ander vnſer vnd 
vnſerer Oeſterreichiſchen Land geiſtliche Fürſten Auch der fürftlichen 
freyung in dem Hof zu Laybach phaltz genant, obgemelter maſſen freyen, 
gebrauchen vnd genieſſen Auch all vnd yveglich Ere, gnad, Vortail, 
Recht, vnd gerechtigkait dartzue haben, die ander vnſer geiſtliche Fürſten 
die mit der gleichen gnad vnd titl, auch die mit ſolcher freyung in 
iren Hewſern oder Höfen begabt vnd fürſehen ſein, haben, ſich derſelben 
gebrauchen vnd genyeſſen von recht oder gewonheit von allermeniglich 
vnverhindert. Doch dass ſich vorbemelter Criſtof Biſchoue zu 
Laybach vnd ſein nachkomen am ſelben Stifft nicht minder gegen vns 
vnd vnſern nachkomen Landsfürſten in Krain alzeit gehorſamlich, ge— 
trewlich vnd allermaſſen wie ander vnſer gehorſam Biſchof vnd Prelaten 
halten vnd ſich von ſolcher freyhait vnd Fürſten-Titls wegen aus 
vier gehorſam Obrigkait, Jurisdiction, Gepoten oder verpoten mit 
nichte ziehen vnd vns an vnſeren vnd vonſeres Hawss Oeſterreich 
freyheiten, gerechtigkaiten vnd gewonnhaiten allenthalb vnuergriffen 
vnd vnſchedlich ſein ſoll vngeuerlich. 

Gebieten darauf allen vnd jeden vnnſern Ambtleuten, vnnderthanen 
vnd Inwonern vnſerer Niederoeſterreichiſchen Lannde in was wirden 
Stands oder weſens die ſein hiemit Ernſtlich vnd willen, das Sy 
bemelten Criſtoffen Biſchouen zu Laybach vnd ſein nachkomen 
daſelbs bey dem Titl Fürſten vnd der freyung des Stiffts Hof phaltz 
genant berueblich beleiben vnd der genieſſen laſſen, dawider nit dringen 
noch beſweren, noch des yemannds andern Ze thun geſtatten, ſonnder 
dabey veſtigelich handhaben. Das meinen wir Ernnſtlich Mit Vrkhundt 
diſs Brieffs Beſigelt mit vnſeren kuniglichen anhangundem Inſigl. 
Der Geben iſt in vnſer Statt Wienn den Sechsvndzwaintzigiſten Tag 
des Monats May Nach Chriſti vnſeres lieben Herrn gepurdt im funf— 
zehenhundert vnd dreyvndreiſſigiſten Vnſerer Reiche des Römiſchen im 
dritten vnd der andern im Sibenden Zar.!) 


1) Zgodovinski Zbornik, Geſchichtsbeilage des f. b. Diöceſanblattes, Laibach 
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73 eldenlieder der deutſchen Kaiſerzeit aus dem Lateiniſchen überſetzt, 
an zeitgenöſſiſchen Berichten erläutert und eingeleitet durch Über— 

ſichten über die Entwicklung der deutſchen Geſchichtſchreibung im X., 

XI. und XII. Jahrhundert.“ Von Wilhelm Gundlach. Drei Bände. 
Wagner'ſche Univerſitäts-Buchhandlung, Innsbruck 1894 bis 1899. 8, 
Ein friſcher, moderner Zug, ein Zug ſtark pulſierenden Lebens 

weht durch das uns vorliegende Werk. Es iſt von großen, weitherzigen 
Geſichtspunkten getragen. Es iſt keine bloße Gelehrtenarbeit, an der die 
Mehrzahl der Nation theilnahmslos vorübergeht und mit einem Blick 
zum blauen Himmel ihrem Schöpfer dankt, daſs ſie nichts davon zu 
leſen braucht. Joſef Victor v. Scheffel hätte an ihr ſeine helle 
Freude gehabt. Er klagte bekanntlich in dem köſtlichen Vorworte zu 
ſeinem berühmten „Ekkehard“: „Seit Jahrzehnten iſt die Hinterlaffen- 
ſchaft unſerer Vorfahren Gegenſtand allſeitiger Forſchung; ein Schwarm 
fröhlicher Maulwürfe hat den Boden des Mittelalters nach allen Rich— 
tungen durchwühlt und in fleißiger Bergmannsarbeit eine ſolche Maſſe 
alten Stoffes zutage gefördert, daſs die Sammelnden oft ſelber davor 
erſtaunten: eine ganze ſchöne, in ſich abgeſchloſſene Literatur, eine Fülle 
von Denkmalen bildender Kunſt, ein organiſch in ſich aufgebautes poli— 
tiſches und fociales Leben liegt ausgebreitet vor unſeren Augen. Und 
doch iſt es all der guten auf dieſe Beſtrebungen gerichteten Kraft kaum 
gelungen, die Freude am geſchichtlichen Verſtändnis auch in weitere 
Kreiſe zu tragen; die zahlloſen Bände ſtehen ruhig auf den Brettern 
unſerer Bibliotheken, da und dort hat ſich ſchon wieder Spinnweb an— 
geſetzt, und der Staub, der mitleidslos alles bedeckende, iſt auch nicht 
ausgeblieben, ſo daſs der Gedanke nicht zu den undenkbaren gehört, die 
ganze altdeutſche Herrlichkeit, kaum erſt ans Tageslicht zurückbeſchworen, 
möchte eines Morgens, wenn der Hahn kräht, wieder verſunken ſein in 
Schutt und Moder der Vergeſſenheit gleich jenem geſpenſtigen Kloſter 
am See, von dem nur ein leiſe klingendes Glöcklein tief unter den 
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Wellen dunkle Kunde gibt.“ Auch Gundlach hat dies gefühlt und dem 
abzuhelfen geſucht. 

Er kennzeichnet die geiſtige und ſittliche Atmoſphäre der deutſchen 
Kaiſerzeit in und durch die Literaturgeſchichte, welche den weſentlichſten 
Theil der allgemeinen Culturgeſchichte bildet, weil die Literatur ſelber 
ſich als Ausdruck des geſammten ſpirituellen Lebens, ſofern es einer äſthe— 
tiſchen Formgebung fähig iſt, präſentiert. Unter Literatur begreift er ein 
umfaſſenderes Gebiet, als man gemeinhin damit bezeichnet. Es gehören 
dahin alle durch das Mittel der Schrift überlieferten Geiſteserzeugniſſe, 
ſoweit bei ihrer Entſtehung die Phantaſie entſcheidend eingewirkt hat; 
denn die Phantaſie iſt, wie er ſehr richtig bemerkt, die Mutter wie aller 
Poeſie ſo aller Hiſtorie. Dieſe uns bei der Literaturgeſchichte der Griechen 
und Römer durchaus geläufige Auffaſſung iſt ſonderbarerweiſe bei der 
Darſtellung der deutſchen Literaturgeſchichte vielfach verletzt worden. 
Mit dem Muthe der Wahrheit ſpricht der Verfaſſer das große Wort 
gelaſſen aus: „Es iſt bedauerlich, daſs die deutſche Literaturgeſchichte die 
Domäne der Germaniſten geworden iſt; denn ſie erliegen nur zu leicht 
der Verſuchung, die Kundgebungen deutſchen Geiſtes, welche nicht in 
deutſcher Sprache gehalten ſind, gänzlich beiſeite zu ſchieben oder 
doch mit Miſsachtung zu behandeln, obwohl in der ganzen deutſchen 
Kaiſerzeit bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts die meiſten lite- 
rariſchen Erzeugniſſe der lateiniſchen Geſchichtsſchreibung angehören, der 
lateinſchreibende deutſche Geiſtliche das Feld beherrſcht, bis in der 
Stauferzeit dieſe Richtung in Otto von Freiſing ihren Höhepunkt erreicht 
und zugleich die mittelhochdeutſche Dichtung des deutſchen Ritters und 
Bürgers in mächtiger Fülle einſetzt; obwohl im zehnten Jahrhundert auch 
die bedeutendſten Schöpfungen, die Dramen der Nonne Hrotſvitha und 
das Walthari-Lied, in der Sprache des Hofes und der Kirche lateiniſch 
geſchrieben und die lateiniſche wie die althochdeutſche Sprache uns heute 
in gleichem Grade fern geblieben ſind.“ Auf der Seite Gundlachs ſteht 
Goethe, der das geflügelte Wort von ſich gegeben, daſs „der Deutſche ſich 
treu bleibt, wenn er auch mit fremden Zungen ſpricht“. Mit Freude 
begrüßen wir daher den gelungenen Verſuch, die Geſchichtſchreibung der 
deutſchen Kaiſerzeit vom nationalliterariſchen Standpunkte zu betrachten 
Kin jo eine wejentliche Ergänzung der deutſchen Literaturgeſchichte zu 
iefern. 

Der Verfaſſer ſcheute keine Mühe, um das Ziel, das er ſich 
geſteckt, zu erreichen. Er ließ es nicht bei einer Erörterung der zwar 
äußerlich lateiniſchen, aber innerlich echt deutſchen Geſchichtsliteratur 
bewenden, ſondern legte den in weiteren Kreiſen gänzlich unbekannten 
Stoff ſelber, ſoweit es angieng, vor und führte die Erörterung unter 
ſtetem Hinweiſe auf ihn. Mit Selbſtgefühl kann er von ſich ſagen: 
„Indem ich nun die Bekanntſchaft mit ihm dadurch vermittle, dass ich 
mindeſtens die in die Mitte gerückten Denkmale in vollſtändiger Über— 
ſetzung mittheile, im übrigen die bedeutendſten, über Bildung und Ge— 
ſittung auskunftsreichſten zeitgenöſſiſchen Berichte in die Erörterung 
einflechte oder zur Erläuterung der Heldenlieder verwende — alſo etwa 
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ein Verfahren beobachte, wie es Guſtav Freytag in ſeinen ‚Bildern 
aus der deutſchen Vergangenheit' für die Culturgeſchichte eingeſchlagen 
hat — verſuche ich, den Inhalt der Monumenta Germaniae 
historica, unſeres großen nationalen Geſchichtswerkes, bei deſſen 
Herausgabe ich als ſtändiger Mitarbeiter ſieben Jahre thätig geweſen, 
dem Verſtändniſſe weiterer Kreiſe zu erſchließen.“ e 

Als Überſetzer klebte er nicht an dem Buchſtaben, denn der Buch— 
ſtabe tödtet und der Geiſt belebt. Jeder Vernünftige wird ihm darin 
zuſtimmen, daſs die Kunſt des Überſetzers darauf beruht, durch ſeine 
Worte den Geiſt des Originals zum Bemwufstjein zu bringen, und dafs 
dieſer beileibe nicht über einer ſich ängſtlich an die Worte klammernden 
Verſion, welche nur nothdürftig dem Genius der deutſchen Sprache 
gerecht wird, ſchwebt. Er brach auch inſoferne mit dem ungeſunden 
Prineipe der ſclaviſchen Abhängigkeit vom Original, als er ſich in Wür— 
digung des Umſtandes, daſs die jüngere deutſche Literatur einen aner— 
kannten epiſchen Vers nicht beſitzt, einen mit dem ſogenannten neuen 
Nibelungenverſe ſehr nahe verwandten ſiebenfüßigen Jambenvers con— 
ſtruierte, welcher durch eine Diäreſe nach dem vierten Fuß in zwei Theile 
zerlegt wird und am Ende des zweiten den männlichen oder weiblichen 
Reim hat. Mit dieſem Verſe glaubte er nicht allein den leichten Fluſs des 
heroiſchen Verſes darſtellen, ſondern zudem durch eine einfache Abwandlung 
die künſtleriſche Wirkung elegiſcher Verſe hervorrufen zu können, indem 
er zwei Verſe dadurch zuſammenkoppelte, daſs er die Reimhälfte des 
zweiten gleich auf die des erſten folgen ließ. Er iſt eben kein blinder 
Nachahmer der Antike, ſondern hält es hierin mit Adolf Pichler, 
der einſt geſungen: 

Köſtliches Obſt fürwahr; es entſprang germaniſchem Schlehdorn, 

Den mit claſſiſchem Reis kundige Gärtner gepfropft. 

So haben wir allen Grund, Gundlach für das vorliegende Werk 
dankbar zu ſein, zumal er die „Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit“ 
für jeden, welcher aus den zeitgenöſſiſchen Berichten ſich eine Vorſtellung 
von der Bildung und Geſittung der deutſchen Kaiſerzeit verſchaffen will, 
durch eine zweckmäßige Auswahl erſetzt, ohne den Boden der Wiſſen— 
ſchaftlichkeit zu verlieren. 

Die entſchiedene Abſicht, der hiſtoriſchen Literatur die ihr gebü— 
rende allgemeine Anerkennung zu erringen, hat den oberſten Ein— 
theilungsgrund des zu behandelnden Stoffes abgegeben; diejenigen 
Erzeugniſſe der Geſchichtſchreibung, welche in ihrer Form den rein poe— 
tiſchen Erzeugniſſen unſeres Schriftthums am ähnlichſten ſind, werden 
in die Mitte der Beſprechung gerückt, und in einer Einleitung über die 
Geſchichtſchreibung des betreffenden Zeitalters wird der Platz feſtgeſtellt, 
welcher ihnen in der Reihe der übrigen in ihrem Weſen gleichartigen 
Erzeugniſſe zukommt. 

Im Mittelpunkte des erſten Bandes ſteht Hrotſvithas Otto-Lied. 
Die vielſeitige literariſche Wirkſamkeit der älteſten deutſchen Dichterin 
erfährt eine eingehende pſychologiſche und völkerpſychologiſche Würdigung. 
Was ſpeciell das Otto-Lied betrifft, jo dichtete fie es nicht, um ihren 
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inneren Drang zu befriedigen, fie folgte vielmehr dem Befehle ihrer 
Oberin, einer Prinzeſſin des Herrſcherhauſes, welche ihrerſeits wieder 
einer höheren Anregung ſtattgegeben haben mag, das Darſtellungstalent 
der dichtenden Nonne zur Verherrlichung ihres Hauſes zu verwenden. 
Durch höfiſche Einflüſſe ins Leben gerufen, verleugnet Hrotjvithas 
Geſchichtſchreibung nirgends ihren Urſprung. „Von einer Sichtung des 
Stoffes,“ ſagt der Verfaſſer, „kann kaum die Rede ſein: er war ihr, 
mögen einzelne Begebenheiten auch noch ſo ausführlich beſchrieben ſein, 
eben vielzu kärglich zugemeſſen, als daſs verſchiedene Nachrichten über 
dasſelbe Ereignis hätten in Widerſtreit gerathen und zur Entſcheidung 
für die eine oder andere nöthigen können. Ob die einfachen Berichte mit 
der Wirklichkeit ſich deckten, darüber ſcheinen ihr allerdings Zweifel auf- 
geſtiegen zu ſein; denn wenn ſie in ihrer Widmung an Otto J. ängſtlich 
gegen die Unterſtellung ſich verwahrt, als habe ſie ſelbſt etwa der 
Wahrheit Gewalt angethan, jo läſst doch das darauf ſchließen, daſs fie 
des Gefühls ſich nicht erwehren konnte: es möchte wohl nicht mit allem, 
was ſie darſtellen musste, jo ſeine Richtigkeit haben; aber fie war viel— 
zu devot gegen ihre Gewährsmänner, als dass die von dieſen aus⸗ 
drücklich übernommene Bürgſchaft nicht alle ihre Zweifel hätte nieder— 
ſchlagen ſollen. Dieſes Verhältnis forderte eine enge Anlehnung an die 
ihr unterbreiteten Nachrichten: es läſst fie jedes Anſpruchs, als Ge— 
ſchichtsforſcherin betrachtet zu werden, bezüglich des Otto-Liedes 
verluſtig gehen und ſchränkt hier ihr Verdienſt ganz auf die Geſchicht— 
ſchreibung ein.“ 

Um die Verherrlichung recht zu verſtehen, welche Hrotſvitha ihrem 
Helden und um ſeinetwillen auch ſeinem ganzen Hauſe zutheil werden 
läjst, muſs man das Verhältnis in Betracht ziehen, in welchem die 
Dichterin als Mitglied einer von der Herrſcherfamilie mit beſonderer 
Huld bedachten vornehmen Nonnengemeinſchaft ſich befand. Sie faſst es 
ſelbſt als ein dem Lehensverhältnis entſprechendes auf, indem ſie in der 
Zueignung an Otto J. ihr Gedicht als ſchuldige Leiſtung der zu Königs— 
dienſt verpflichteten Gandersheimer Nonnen bezeichnet. Wenn ſie alſo 
ihre dichteriſche Begabung dem Ruhme ihres Herrn und Königs widmet, 
ſo thut ſie mit der Feder nichts anderes, als was vielleicht ihre männ— 
lichen Anverwandten mit dem Schwerte thaten. Und als Nonne belebt 
fie ihre glorificierende Familiengeſchichte mit dem Hauche chriſtlich-kirch⸗ 
licher Anſchauungen. 

Adeliges Fräulein, Vaſallin und Nonne: in dieſen drei Geſtalten 
prägt Hrotſvitha ihr Weſen in ihrer Geſchichtſchreibung aus. Die Nonne 
aber iſt die maßgebendſte unter ihnen; die Fürſorge für das Kloſter 
Gandersheim verbürgt ihr das Glück des liudolfingiſchen Hauſes. 
In ſolchem Sinne klingt das Lied in das Gebet aus: 

Gott mög' in nie erſchöpfter Huld 
Hienieden alle Zeiten 

Die beiden kaiſerlichen Herr'n 
Mit ſeinem Glück geleiten, 

Jedwedes Unternehmen ſtets 
Nach ihrem Wunſch geſtalten 
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Und manches Jahr als ſtarken Hort 
Der Kirche ſie erhalten, 
Für uns als Troſt, indem ſie nie 
In Spendeluſt erkalten! 
Amen. 


Der Vergleich zwiſchen Hrotſvitha und den anderen Hauptver- 
tretern der Geſchichtſchreibung der ſächſiſchen Kaiſerzeit führt zu fol⸗ 
gendem Ergebnis: „Liudprand, unter Larven die einzig fühlende Bruſt, 
iſt als Individuum fo mächtig entwickelt, dafs er die eigene koſtbare 
Perſönlichkeit in den Mittelpunkt der Weltbegebenheiten rückt. Ihm 
gegenüber ſind Widukind und Thietmar Gattungsmenſchen, welche 
ganz in ihre kirchliche Anſtalten aufgehen: der Thurm ihrer Kirche iſt 
beiden der Nabel der Erde, da der eine das Kloſter des heiligen Veit 
als Talisman ſächſiſcher Macht und Herrlichkeit bezeichnet, der andere 
ein Gedeihen des Kaiſerthums ohne Befriedigung des Bisthums Mer— 
ſeburg ſich nicht zu denken vermag. Dieſer Kirchthurmspolitik huldigt 
nun auch Hrotſvitha. ... Liudprand und Widukind find wie Hrotjvitha 
Hofhiſtoriographen. Die Art, wie der Bruderzwiſt im Herrſcherhauſe 
von ihnen dargeſtellt wird, läſst erkennen, daſs Hrotſvitha mit Liudprand 
in der Auffaſſung mancher Einzelheiten und mit Widukind vor allem 
in der Anordnung des Stoffes übereinſtimmt und ſo das Mittelglied 
zwiſchen ihnen bildet. — Was die Vortragsform betrifft, ſo haben 
Liudprand und Thietmar im Weſen ihre Lebenserinnerungen aufge⸗ 
zeichnet; Widukind und Hrotſvitha haben die Form des Liedes ge- 
wählt. . .. Innerlich hat Hrotjvitha künſtleriſche Einheitlichkeit beſſer 
als ein anderer ſächſiſcher Geſchichtſchreiber erreicht.“ 

Während die auf das ſächſiſche Herrſcherhaus bezügliche Geſchicht— 
ſchreibung excluſiv royaliſtiſch ift, etwas von Treibhauscultur an ſich hat, 
durch welche jeder dem Königthum widrige Einfluss fern gehalten und 
dabei gleich als höchſte Frucht die Geſchichte der Dynaſtie gezüchtet 
wurde, wirft auf die Geſchichtſchreibung der ſaliſchen Periode der unter 
Heinrich IV. entbrannte Kampf zwiſchen Staat und Kirche ſeine Schlag— 
lichter. Wie er das ganze deutſche Leben zerklüftete, ſo machte er auch 
die Geſchichtſchreibung zu ſeinem Tummelplatze. Die Probleme, deren 
Löſung alles Beſtehende umzuſtürzen droht, drängen ſich der Nation, 
beſonders dem an der Spitze der Civiliſation marſchierenden Stande, 
der Geiſtlichkeit, vielzu mächtig auf, als daſs fie Zeit und Luft haben 
ſollte, den König poetiſch zu verherrlichen. An die Stelle der beſchaulichen 
Dichtungen Hrotſvithas ſind die Flug- und Streitſchriften getreten, in 
welchen beide Parteien ſich auf Leben und Tod befehden. Darum iſt es 
als ein beſonderes Glück anzuſehen, daſs kurz vor dem Schluſſe der 
alten Zeit im Jahre 1075, als das deutſche Königthum die oberſte 
Stufe ſeiner Macht erklommen zu haben ſchien, deutſche Sangesfreu— 
digkeit ſich noch einmal regte, daſs ein Heldenlied in Hrotſvithas Art 
entſtand — der Sang vom Sachſenkrieg, der den zweiten Band beſchäftigt. 

Über die Tendenz dieſes Liedes unterrichten uns gleich die Ein— 
gangsverſe: 
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Von König Heinrichs Kampf und Sieg 
Will künden ich im Sang, 

Wie er ſein Recht vom böſen Volk 
Der Sachſen ſich erzwang: 

Zur Macht ward ihrer Mannen Kraft 
Durch Lug und Trug geſchaffen, 

Und ihre Schlachten ſchlug fürwahr 
Die Hinterliſt in Waffen! 


Du, Gott der Güte, ſteh mir bei, 
Auf dafs ich treffend kläre 

Des Kriegs noch unerkannten Grund: 
Welch herben Schmerz wohl nähre 

Und welche Furcht das Volk, daſs es 
Entfacht des Kampfes Glut 

Dem König, dem doch keiner gleicht 
An gnädig-mildem Muth; 

Denn gern gehorchet ſeinem Wort 
Manch Fürſt in weiter Welt; 

Und wider: nimmer hat ein Feind 
Sich ſtraflos ihm geſtellt. 

In der That zeichnet ſich der Sänger vor allen Geſchichtſchreibern, 
welche den Aufſtand der Sachſen behandelt haben, dadurch aus, dafs er 
ihn auf den weſentlichſten Grund zurückführt; denn nichts anderes kann 
dieſe furchtbare Empörung ſo ſehr veranlaſst haben als das Streben 
Heinrichs IV., das während ſeiner Minderjährigkeit von den Sachſen 
widerrechtlich in Beſitz genommene Reichsgut ihnen zu entreißen und 
die in Vergeſſenheit gerathenen fiscaliſchen Laſten von neuem geltend 
zu machen. 

Vor dem Jahre 1884 war der Name des Sängers ein Geheimnis. 
Georg Waitz hatte auf Grund gewichtiger Argumente die Vermuthung 
aufgeſtellt, daſs der Dichter des Sachſenkriegs mit dem unbekannten 
Verfaſſer des „Lebens Kaiſer Heinrichs IV.“ identiſch ſei. Da aber beide 
Schriften dreißig Jahre auseinander liegen — der „Sang“ iſt 1075 oder 
1076, das „Leben“ 1106 oder 1107 entſtanden — und für die Zwiſchen— 
zeit ſich nicht die Spur einer ſchriftſtelleriſchen Bethätigung des gemein— 
ſamen Verfaſſers auffinden ließ, ſo verhielt man ſich jener Vermuthung 
gegenüber zurückhaltend. Mit den Mitteln, welche die Betrachtung 
der Schriften ſelber an die Hand gab, war die Hypotheſe nicht zu er— 
härten; da kam ihr von einer Seite, die vorher gar nicht in Anſchlag 
zu bringen war, Hilfe. Der Retter in der Noth war Gundlach, und er 
ward es durch eine dem Gebiete der Urkundenforſchung angehörende 
Unterſuchung. 

Doch laſſen wir ihn ſelber ſprechen. „Seit Theodor v. Sickels 
epochemachendem Werke über die Urkunden der erſten Karolinger iſt die 
Lehre von den Urkunden auf wiſſenſchaftlicher Grundlage neu erbaut 
worden; die beiden Grundpfeiler der neuen Lehre ſind die Forderungen: 
Sammlung der Urkunden urſprünglichſter Geſtalt, d. h. der Originale, 
in möglichſter Vollſtändigkeit und genaue Vergleichung nach jeder 
Richtung. Hatte früher der Grundſatz Anklang finden können, daſs, je 
älter eine Urkunde zu ſein vorgebe, um ſo dringender der Verdacht 
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ihrer Fälſchung ſei, ſo ſtellte Sickels Forſchung das Vertrauen zu den 
Diplomen wieder her, indem er nachwies, daſs die von den entlegenſten 
Stätten des Karolingerreiches zuſammengeholten Originale ſich nach 
Schriftzügen und Stileigenthümlichkeiten zu beſonderen Reihen zu— 
ſammenfinden, daſs alſo ihre Schreiber und Verfaſſer — die von der 
Forſchung ſo geheißenen Dictatoren — noch zu erkennen ſind. 
Der Übertragung dieſes Ergebniſſes auf die Urkunden der deutſchen 
Kaiſer verdankt im Weſen die Diplomatik jene feine Ausbildung, welche 
ſie in unſeren Tagen erhalten hat. Eine Abhandlung über das Dictat, 
über den Stil einer Urkundenreihe iſt nun auch die erwähnte Unter— 
ſuchung, welche Waitzens Vermuthung über den Verfaſſer des Sanges 
beſtätigte.“ Sie führt den Titel „Ein Dictator aus der Kanzlei 
Kaiſer Heinrichs IV.“ (Innsbruck 1884.) Ihr ſchließt ſich die gegen 
die Ausſtellungen Ernſt Steindorffs und gegen Pannenborgs ab— 
weichende Meinung gerichtete Streitſchrift „Wer iſt der Verfaſſer des 
Carmen de bello Saxonico“ (Innsbruck 1887) an. Neue Gefichts- 
punkte fördert am Ende des vorliegenden zweiten Bandes der Excurs 
„Über Stilvergleichung als Mittel des hiſtoriſchen Beweis verfahrens“ zutage. 

Gundlach begnügte ſich aber nicht mit der glänzenden Recht— 
fertigung der Waitz'ſchen Vermuthung, ſondern er wies unwiderleglich 
nach, dafs Verfaſſer des Königsliedes und des „Lebens“ der Propit 
Gottſchalk der Aachener Marienkirche war, welcher den Urkunden zu— 
folge viele Jahre hindurch ein ſteter Begleiter ſeines Herrſchers war. 

Wenn man in dem Jahrhundert ſeit Ausgang des ſaliſchen 
Kaiſerhauſes die deutſche Geſchichtſchreibung betrachtet, welche nur von 
Friedrich Barbaroſſa kräftige Förderung, von Heinrich dem Löwen 
in alten Tagen wohlwollende Beachtung erfuhr, jo zerfällt fie einerſeits in eine 
thüringiſch-ſächſiſch⸗welfiſche Gruppe, welche dem nördlichen Deutſchland 
und Bayern angehört, andererſeits in eine ſtaufiſche, welche in Weſt- und 
Süddeutſchland zu finden iſt. Über das welfiſche wie über das ſtau— 
fiſche Deutſchland vertheilen ſich dann gleichmäßig die Stiftungs— 
geſchichten und Stifterbiographien, die in ihrer Fülle den im Norden 
heimiſchen Unternehmungsgeiſt des 12. Jahrhunderts kennzeichnen. 
Dagegen entſpricht der Reſtaurationspolitik der Staufer im Weſten und 
Süden das Vorhandenſein einer Anzahl von Lebensbeſchreibungen 
deutſcher Biſchöfe, welche wieder wie in der ſächſiſchen Kaiſerzeit die 
Gehilfen des Herrſchers im Reichsregimente wurden, und einer in 
Freiſing entſtandenen Dynaſtiegeſchichte, mit der die Geſchicht— 
ſchreibung der deutſchen Kaiſerzeit gewiſſermaßen abſchließt, wie ſie unter 
Otto dem Großen damit eröffnet worden war. Denn mit dem im 
deutſchen Ritterthum erwachenden Bildungsdrange, welchem die populari— 
ſierende Richtung der ſtaufiſchen Geſchichtſchreibung, vertreten durch 
Honorius und Gottfried von Viterbo, ſich widmete, erwuchs dem bisher 
im deutſchen Schriftthum allein das Wort führenden Stande, der 
Geiſtlichkeit, im Ritterſtande ein Mitbewerber. 

An die von Otto von Freiſing und Rachwin verfaſste Geſchichte 
Kaiſer Friedrichs reihen ſich die Barbaroſſa-Lieder an, welche im 
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Mittelpunkte des dritten Bandes ſtehen. Es ſind ihrer drei: der Ligu— 
rinus Günthers, die ohne Titel überlieferte „Märe von Mailands 
Eroberung“ eines nicht genannten Autors, hinter welchem Gundlach 
den Domherrn Teutald von Bergamo vermuthet, und das Carmen 
de gestis Friderici primi imperatoris in Italia von Gottfried 
von Viterbo. 

Günther kommt als Geſchichtsforſcher nicht in Betracht. Es war 
ihm füglich nur darum zu thun, das Werk Ottos und Rachwins 
in eine ſchöne Form umzugießen. Der Kaiſer iſt ihm von Gott ſo reich 
begnadet, dass er nicht nur in der Gegenwart ſämmtliche gegen ihn gerichteten 
Umtriebe durchſchaut, ſondern auch die jedem andern Blick verſchleierte 
Zukunft durchdringt und niemals durch die Entwicklung der Ereigniſſe 
eines Irrthums geziehen worden iſt. Wie der Kaiſer über alle anderen 
Menſchen hoch erhaben iſt, ſo überragt das deutſche Volk alle anderen 
Nationen. Mit Stolz weist Günther darauf hin, dafs die Heldenkraft 
des deutſchen Volkes für ſeinen König das römiſche Kaiſerthum ge— 
wonnen hat, daſs das Blatt ſich gewandt und nunmehr der Rhein 
den Tiber beherrſcht. Bei aller Verherrlichung des Kaiſers wahrt 
er ſich jedoch eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Er ergreift für den Papſt 
Alexander III. mit einer Entſchiedenheit Partei, welche bei dem Kaiſer 
verletzend wirken konnte, und läſst ſich über den Gegenpapſt Victor 
vernehmen: 


Qui post schismatiea longum feritate rebellis 
Perstitit ad tumulum successorique reliquit. 


Er verſchließt ſich indes keineswegs gegen die Miſsſtände des päpftlichen 
Regiments und wirft der römiſchen Curie „die gewohnte Neigung, 
Abgaben im Übermaß zu erheben“, offen vor; ja er kennzeichnet den 
Anſpruch des Papſtthums, „nur Recht zu ertheilen, nicht auch zu 
nehmen,“ als lächerlich. . 

Der anonyme Dichter der „Märe von Mailands Eroberung“ 
dürfte, ſchon nach der Auswahl des Stoffes zu ſchließen, ſchwerlich die 
Geſchichte Friedrichs von Otto und Rachwin als Unterlage benützt 
haben. Allerdings mangelt es nicht an Berührungen in Form und 
Gedanken; aber fie find weder fo zahlreich noch jo belangreich, dafs fie 
gegen die häufigen und durchgreifenden Verſchiedenheiten aufkommen 
könnten. So iſt der Verwicklungen des Kaiſers mit dem Papſte, welche 
in der Geſchichte Friedrichs einen ſo breiten Raum einnehmen, in dem 
Gedichte auch nicht mit einem Worte gedacht, während der hier prächtig 
und gemüthlich geſchilderte Verkehr des Kaiſers mit den Profeſſoren und 
Studenten von Bologna von Otto gar nicht erwähnt wird. Dem 
Gedichte läſst ſich hiſtoriſcher Wert nicht abſprechen, weil es von einem 
Augenzeugen herrührt. Dajs der Verfaſſer bei der Belagerung zugegen 
geweſen, erhellt aus ſeiner Erklärung, dafs die Gegenwart des Kaiſers 
ihm Kraft verleihen und ſich ihm bei ſeiner Arbeit hilfreich erweiſen 
werde. Er erwähnt auch in der Schilderung der Belagerung, dafs er 
das Prunkzelt des Kaiſers kaum einen Steinwurf vom Walle entfernt 
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auf der ehemals erzbiſchöflichen Wieſe mit eigenen Augen geſehen habe. 
Für den Vorzug, dem Kaiſer nahe zu ſein, hat er ihm durch hinge— 
bungsvolle Treue gedankt. Er vergleicht ihn mit dem Herrgott, welcher 
die Sünden der Menſchheit durch die große Flut tilgt. Der dem Kaiſer 
verliehene Titel „divus” iſt kein leeres Wort, da ihm ausdrücklich gött— 
licher Geiſt beigemeſſen wird. Obgleich aber der Dichter das Reichs- 
oberhaupt überſchwenglich feiert, hält er doch bisweilen mit einem leiſen 
Tadel nicht zurück. Er berichtet, daſs Friedrich über die Hinrichtung 
Arnolds von Brescia Reue empfunden haben ſoll, und nennt gar des 
Kaiſers Entſchluſs, die Cremaskiſchen Geiſeln an den Belagerungsthurm 
binden und den Schüſſen der Belagerten ausſetzen zu laſſen, eine 
„abſcheuliche Maßregel“, freilich nicht ohne ſie zugleich „durch das Über— 
maß des kaiſerlichen Zornes“ zu erklären und nachträglich wieder zu 
verſichern, daſs Friedrich ſie bedauert habe. 

Gottfried von Viterbo iſt zwar in Italien heimatsberechtigt, jedoch 
der Volksart nach ein Deutſcher. Was die Unterlagen ſeiner Darſtellung 
anlangt, ſo ſtützt er ſich in den erſten Capiteln auf die Geſchichte 
Friedrichs von Otto von Freiſingz über die erſte Belagerung Mailands 
(1158) hat er wahrſcheinlich eine gleichzeitige Erzählung gehabt, die er 
aber fälſchlich auf die zweite Belagerung (1162) bezieht; ſchätzbar ſind 
dagegen ſeine Angaben, wo er als Augenzeuge ſpricht, und das iſt vor 
allem in der lebendigen, plaſtiſchen Schilderung des dritten Feldzuges 
Friedrichs nach Italien der Fall. 

Gottfried iſt kein unabhängiger Mann; ſagt er doch einmal aus— 
drücklich, er könnte wohl ausreichende Kunde geben, indes lege er ſich 
Zurückhaltung auf, um keine Nackenſchläge zu ernten. Treffend bemerkt 
Gundlach dazu: „Er empfindet alſo ... ſehr wohl, daſs ein politiſch 
Lied ein garſtig Lied iſt, und das ſollte man bedenken, ehe man ihm 
alles politiſche Verſtändnis abſpricht. Man kann ja nicht jagen, daſs er 
der Mann danach ſei, der Märtyrer ſeiner Überzeugung zu werden; .. 
aber gerade weil er die Vorſicht für den beſſeren Theil der Tapferkeit 
hält und doch von dem Sturze Heinrichs des Löwen handelt, ohne von 
ſeinem Thema dazu aufgefordert zu ſein, ſcheint in ihm wenigſtens eine 
Ahnung davon aufzudämmern, dajs die italienische Kaiſerpolitik ſeines 
Helden mehr dem dynaſtiſchen als dem nationalen Vortheile diente, das 
dagegen die Politik Heinrichs des Löwen, hätte er ſich nicht gegen den 
Kaiſer gekehrt, dem Heile des deutſchen Volkes beſſer entſprach.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zlitgariſche Volkslieder. 
Im Versmaße der Originale überſetzt von Robert F. Arnold. 
Wien. 


Sehe Nem felek en. 


ir iſt's gleich, was ſolch ein Städter zu mir ſpricht, 
Selbſt dem ſtrengen Herrn Stadthauptmann folg' ich nicht. 
Einem einz'gen Hauptmann folg' ich auf den Blick, 
Und der trägt zwei blonde Zöpfe im Genick. 

Liebſte, nicht zuviel befehlen, ſonſt, hab' acht, 
Wähl' ich mir 'nen andern Hauptmann über Nacht... 
Nein doch, fürchte nichts, befiehl nur nach Gebür, 
Denn Du bleibft mein Herzenshauptmann für und für! 


* 
Tisza vize ringatj a. 


Zitternd malt ſich in der Theiß die Wolke dort, 
Zweimal liebt' ich, zweimal trog mich Mädchenwort. 
Denn die eine 
Zart' und Feine 
Iſt nun einem andern gut, 

Und die zweite, 
Die ich freite, 
Tief in ſchwarzer Erde ruht. 

Weinend wandl' ich an der Theiß mit trägem Schritt, 
Weint die Theiß, und weinen ihre Wellen mit. 

10 * 


138 Oſterreichiſche und Ungarische Dichterhalle. 


O Ihr ſchnellen 

Grünen Wellen, 

Ihr nur kennt mein traurig Los: 
Vor den Sorgen 

Wohl geborgen, 

Ruh' ich bald in Eurem Schoß! 


* 
De sötetlik. 


Finſtrer Forft, Du machſt mein Herz erbeben, 
Wenn ob Dir die ſchwarzen Wolken ſchweben! 
Dennoch iſt mein Herz in ſeinem Leide 
Finſtrer weit als Wald und Wolke beide. 

Wolke, Wolke, weiche von dem Walde, 

Folge mir auf jenes Freithofs Halde: 
Bei dem neuen Kreuz von rauhen Steinen 
Miſche Deine Thränen mit den meinen! 


* 
Tel az idö. 


Winter iſt's, aus meinem Fenſter ſpäh' ich frei: 
Sieh, im Schlitten fährt mein ſüßer Schatz vorbei, 
Und ihr liebes Angeſicht, das glänzt und glüht, 
Gleich als wär' im Eis ein Röslein aufgeblüht! 
Ferne trägt ſie ſchon des Schlittens wilder Saus — 
Warum warf ſie keinen Blick zu mir ins Haus? 
Einmal nur mir zugelächelt, wahrlich ja, 
Trotz dem Schnee hätt' ich geglaubt, der Lenz ſei da! 


* 


Des Vaters Schuld. 


Aus dem Sloveniſchen des Janko Kersnik überſetzt von 
Laibach. A. Funtek. 


(Fortſetzung.) 


Wothwendig? Nothwendig? Soll denn ich Deine Brut füttern, ich, 
der ich mit knapper Noth mich ſelber und Deine Mutter durch— 
bringe? Er ſoll zahlen, weil er's kann und muss! Thut er's nicht 

gutwillig, thut er's mit Zwang! Warum nimmt er Dich nicht?“ 
„Weiß ich's?“ 
Sie ſagte dies leichthin, ohne Überlegung, denn fie wujste es 
nur zu gut, warum er ſie nicht nahm und nicht nehmen durfte: weil 
ſie zu arm war, und weil er ſelbſt nicht genug Kraft und nicht genug 
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Liebe zu ihr beſaß, um dem Drängen ſeines Vaters zu widerſtehen und 
dem Vermögen, der Wirtſchaft auf dem Stück Erde, wo er geboren, zu 
entſagen. ö 

„Die Gulden, die er uns allmonatlich zahlen wird, kommen uns 
allen zurecht,“ äußerte der Alte wieder ſehr zufrieden mit ſchlauem Lachen. 

„Ich mag keinen Heller, weder für mich noch fürs Kind!“ rief 
Lenka feſt, indem ſie das Rad anhielt. „Ihr habt die Klage eingebracht, 
ſo nehmet, wenn Ihr was bekommt! Für mich und fürs Kind werde ich 
wohl ſelbſt ſorgen können!“ 

„Mir auch recht,“ höhnte der Alte, „ich aber gebe nicht nach. 
Wozu dem Reichen laſſen, was ihm nicht zuſteht? Getreide hat er in 
Hülle und Fülle; das Schmalz in ſeiner Speiſekammer reicht für zwei 
Jahre hin, Fleiſch hängt für zwanzig Leute und für zwei Winter im 
Rauchfange, und vier Halbſtartinfaſs Obſtwein liegen in ſeinem Keller! 
Was habe nun ich? Nicht einmal ſo viel Ziegenmilch, als ſein Balg 
austrinkt! Und ſo ein — Lump ſollte nicht zahlen?“ 

Nach dieſen ſchreiend hervorgeſtoßenen Worten ſtand er auf und 
trat vor die Hütte. Auch ihn ſtellte das Wetter zufrieden, und dann 
kroch er, angekleidet wie er war, in Stiefeln und Gewand ins Stroh 
ober dem Ziegenſtalle und ſchlief ein. 

Die Mutter war inzwiſchen in die Kammer gegangen, Lenka 
jedoch verblieb mit dem Kinde in der Stube. 

Dort ſchnurrte die Spindel noch zu ſpäter Nachtzeit ihr ein— 
töniges Lied, bei welchem die kleine Len ͤéika auf dem Ofen fo ſüß 
ſchlummerte. 

Nur ein einzigesmal unterbrach das Mädchen ihre Thätigkeit, 
als ſie friſchen Flachs auf die Kunkel ſteckte. Aus dem Thale hörte 
man den Schlag der Kraxener Thurmuhr; es tönte Mitternacht. Aber 
man vernahm noch etwas anderes, wenigſtens ſchien es ihr ſo: Schritte 
vor dem Hauſe, unter dem Fenſter. Das Herz pochte ihr vor Aufregung, 
Freude — nein, vor Schrecken. 

„Er iſt's!“ 

Dieſer Gedanke überfiel ſie. Sie wagte nicht zu athmen, nicht 
zum Fenſter zu blicken. f 

Doch fie hatte ſich geirrt; es war nichts. Der Wind ftrich um 
die Ecke, und im Stalle hatte die Ziege gepoltert. 

Er war's nicht, und er kommt niemals wieder! 

Das Spinnrad begann von neuem fein eintöniges Lied ... 


5 


Vierzehn Tage nach dem Dreikönigsfeſte entſtand auf Kacons Hofe 
eine außergewöhnliche Bewegung. Korpars Bostjan aus Hraſtje hatte 
ſich im Verlaufe einer Woche zweimal angemeldet; er ſprach immer viel 
vom ſchlechten Schafhandel, gieng auch in den Stall und befühlte und 
kniff die Hammel in den Rücken und in die Lenden, worauf er einige 
Stunden am Tiſche bei etlichen Maß Obſtwein ſitzen blieb und mit 
Kacon geſchmuggelten Tabak rauchte. Am Sonntagsnachmittage aber 


140 Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 


fand ſich eine zahlreichere Geſellſchaft ein; es erſchien der alte Kobilica 
aus Hraſtje, ein großthueriſcher, hochfahrender Bauer, deſſen Weib, ein 
ſchmächtiges, gebeugtes, redſeliges Mütterlein in weißem Pelze und mit 
der weißen Peéa auf dem Kopfe, und die Tochter Jexica, ein junges roth— 
wangiges, kräftig gebautes Mädchen, das zwar nicht Überflüſſiges ſchwätzte, 
dafür deſto aufmerkſamer die Hühner im Hofe und die Kälber im Stalle 
muſterte. Auch Korpars Bostjan war mit in der Geſellſchaft und ſchil— 
derte mit beredten Worten alle Tugenden Jericas, um dann die Aufmerk— 
ſamkeit der Zuhörer wieder auf die wirtſchaftlichen Vorzüge der Beſitzung 
Kasons zu lenken. Offenbar kamen die Gäſte auf Brautſchau, der eine 
Hochzeit folgen ſollte. Sie machten einen Rundgang durch die Ställe 
und Getreidekammern, durch Acker und Heuwieſen, betrachteten von 
weitem die bewachſenen Wälder und überblickten von der Höhe aus 
ſchnell die Thalwieſen — fie wuſsten ohnedies, wie viel Centner Heu und 
Grummet dieſelben lieferten. Kaon begleitete die Geſellſchaft und hörte 
beifällig das ſchmeichelhafte Lob, das Korpars Bostjan ſeinem An— 
weſen mit vollem Munde zutheil werden ließ. Der alte Kobilica nickte, 
fein Weib ſprach hier und da ihre unmaßgebliche Meinung aus, Kacons 
Janez aber ſchritt zumeiſt ſchweigend an Jericas Seite dahin. 

Es dämmerte bereits, als ſich die Gäſte zum Aufbruch rüſteten; 
die zufriedenen, freundſchaftlichen Begrüßungen und die laute Unterhaltung 
bewieſen, daſs der Zweck des heutigen Beſuches erreicht worden. Doch 
that beim Abendeſſen, als Kaͤons ganze Familie verſammelt war, 
niemand der Brautwerber Erwähnung, erſt nachdem das Geſinde die 
Stube verlaſſen hatte, murmelte Kaon in feine Pfeife hinein: 

„Scheint anſtellig zu ſein, ſehr anſtellig!“ 

Niemand antwortete. Nach einiger Zeit meldete ſich die Groß— 
mutter auf dem Ofen, die heute ihre Flechte ruhen ließ — es war ja 
Feiertag — und mit den knochigen Händen ihr eingefallenes Geſicht 
müſſen „Gott gebe, dass fie gut iſt! Ich aber werde nun auch weichen 
müſſen.“ 

„Wohin wollt Ihr denn eigentlich?“ lachte Kaon. 

„Hinunter zu St. Thomas —“ 

„Ach, was ſoll dies Geſchwätz?“ ſprach der Bauer unwillig. „Alt 
ſeid Ihr wohl — nun. jetzt werden wir alle drei, Ihr, ich und Barba 
— auf dem Hofe die Alten ſein!“ 

Er bemühte ſich zu lächeln, doch es gelang ihm nicht; die Groß— 
mutter und Barba ſchluchzten, Nezika trocknete ſich die Augen, Janez 
dagegen ſtarrte zu Boden und griff in die Taſchen, als ſuche er etwas. 

In dieſer Stimmung begaben ſich alle zu Bett. 

Seit der Proceſs mit Lukec und den Seinigen abgeſchloſſen war 
und der junge Kacon feinen Eid abgelegt hatte, kam der Alte auf 
ſeinem Hofe nicht mehr zur Ruhe; nicht etwa daſs ihn die anderen 
mit Rathſchlägen oder Vorſchlägen beläſtigt hätten, oder daſs er 
ſich ſelböſt zu alt, zu entkräftigt für die Wirtſchaft gefühlt hätte 
— mit nichten, aber etwas drückte ihn jeden Morgen, wenn er aus 
ſchwerem Schlaf erwachte und in den Stall das Vieh beſichtigen gieng; 
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ein ſeltſamer Schatten ſchlich hinter ihm her, wenn er die Ochſen in den 
Wald trieb und Bündel und Aſtwerk auflud oder ſpät nachmittags 
über die ſonnigen Hügel hinblickte, wo unter der gefrorenen Decke ſein 
Getreide des warmen Frühjahrs harrte, um zu Wuchs und Blüte 
aufzuerſtehen. 

Saß er in Strukeljs Schenke, ſo ſpitzte er mit den Ohren zu 
den Nachbartiſchen, doch vernahm er niemals das Wort, das er 
fürchtete, möglicherweiſe auch erſehnte. Zuhauſe erzählte er ſeinem Weibe 
Barba allabendlich, er habe die Wirtſchaft ſchon ſatt, es könne nun 
damit der Sohn ſich verſuchen, derſelbe ſei ja alt genug für Heirat und 
Wirtſchaft. Er und fie würden ſich wohl jo viel ausbedingen, dafs fie 
nicht Hunger zu leiden oder eine andere Unterkunft zu ſuchen brauchten. 
Von Janez' Proceſſe war nie die Rede, und dennoch war ebendieſer 
Proceſs und deſſen Ende — Janez' Eidſchwur — jenes Geſpenſt, das 
jedem Hausgenoſſen zwar unſichtbar, aber ſehr fühlbar Tag und Nacht 
auf den Ferſen folgte! 

Im Verkehre mit Janez hatte ſich nur die Großmutter auf dem 
Ofen geändert, denn ſeit dem Weihnachtsabende hatte ſie noch kein 
Wort mit ihm gewechſelt und beſtändig ſeine Hilfeleiſtung zurückgewieſen, 
wenn ſie hinunter auf die Bank und dann auf den Boden oder umge— 
kehrt kriechen wollte. Jetzt half ſie ſich ſelbſt, wenn ihr nicht etwa 
Nezika die Hand reichte. 

Janez aber war auch nicht mehr derſelbe wie vor wenigen 
Monaten; ſeine früher aufrechte Geſtalt erſchien einigermaßen gebeugt, 
und ſowohl ſein Gang als ſeine Redeweiſe waren ziemlich unſicher, 
ſcheu. Er hielt ſich ſtets in der Nähe des Hauſes, und zur Nacht- 
zeit, die ja doch den Burſchen gehört, warf er ſich auf dem harten 
Lager im Stalle herum, während die beiden Knechte fenſterln giengen. 

Einſt wollte er der Großmutter, als ſie vom Ofen kroch, den 
Stuhl unter die Füße ſchieben. Sie waren allein in der Stube. 

„Geh!“ rief die Alte und heftete ihr graues funkelndes Auge 
zornig auf ihn. Einige Augenblicke ſah er betroffen auf ſie. 

„Rühr' mich nicht an!“ befahl ſie nochmals und ſchritt, auf ihren 
Krückſtock geſtützt, langſam dem Tiſche zu. 

Janez aber gieng aus der Stube, ſtumm, mit geſenktem Kopfe, 
geradeaus gegen den Stall und ſah ſich daſelbſt um, als ſuche er eine 
Arbeit, deren er ſich bisher nicht erinnert hatte. 

Nach der günſtig ausgefallenen Brautſchau war ſeine Hochzeit mit 
Kobilicas Jerica eine abgemachte Thatſache. Bei der noch damals 
beſtehenden Bezirksobrigkeit unterzeichneten ſie den Ehevertrag, beſorgten 
im Pfarrhofe die Aufgebote, und am Montag vor dem Faſchingſonntag 
in aller Frühe, es dämmerte kaum, wimmelte es ſchon bei KRacon 
von Bräutigamsgäſten, die ſich ſodann auf den Weg nach Hraſtje 
ins Haus der Braut begaben. Jubelnd eilte die Schar, welcher das 
üppige Frühſtück augenſcheinlich gut geſchmeckt hatte, über die Anhöhen 
hinunter gegen die Hauptſtraße, wo ihrer ſchon einſpännige ee 
Wägelchen harrten. 
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Dort, gegenüber auf dem Hange vor Koreno, glimmte in Lukec! 
Hütte noch der Span am Oſfengeländer. Bräutigam Janez blieb 
einen Angenblick an der Windung ſtehen, wo der Glanz des Spanes 
durchs Fenſter blinkte; dieſes mochte wohl geöffnet ſein, ſonſt wäre der 
Glanz nicht fo rein und hell geweſen. Janez erbebte am ganzen Leibe. 

„Juhuhu — hu— uu!“ jauchzte hinter ihm ein Hochzeitsgaſt, und 
„Juhuhu—hu—usu!“ antworteten die anderen. 

„Juhuhu—hu— uu!“ ſchrie Janez ebenfalls und ſprang, ſeinen 
bekränzten Hut ſchwingend und einige Klafter auf einmal nehmend, über 
den Rand, dann über den Hang hinunter auf den kürzeren Weg, auf 
welchem die geſammte laute Geſellſchaft dahinjagte. 

Das Jauchzen aber widerhallte von Hang zu Hang, von Hügel 
zu Hügel und drang hohlgezogen auch hinauf in Lukec' Hütte. 

„Hörſt Du ihn?“ fragte die aus ihrer Kammer zerzaust und ver— 
ſchlafen hervorkommende Alte und ſah feindlich auf die Tochter, die in 
1 1 Haltung und den Kopf in die Hände ſtützend auf der Ofen» 
bank ſaß. 

Inzwiſchen trat Lukee ins Zimmer und klopfte die an feinem 
beſchmutzten Kleide huftenden Strohhalme ab. 

„Nun gehen ſie hin, die reichen — Zigeuner!“ knurrte er, den 
Holzſpan ſäubernd. 

Das Kind auf dem Ofen erwachte und begann zu weinen; erſt 
dieſes Weinen ermunterte das Mädchen, welches jetzt das Kind in ihre 
Arme nahm. 

„Teufel — Teufel!“ ziſchte der Alte. 

„Juhuhu—hu— uu!“ klang es nun ſchon in weiter Entfernung 
aus dem Thale. Dort hinter dem Lilienberge jedoch röthete ſich allmählich 
der Himmel im Morgengrauen. 

$ 


Die Hochzeit währte ununterbrochen faſt drei Tage; am Mittwoch 
ſpät nachmittags kamen die Neuvermählten nach Kakons Hof hinauf⸗ 
gefahren, und ein großer Theil der Hochzeitsgäſte gab ihnen das Geleite. 
Daſelbſt begann eine neue Tafel, ein neues Gelage, ein neues Singen 
der bereits müden, heiſeren Stimmen. Der alte Kacon wollte es nicht 
leiden, daſßs man ſagen könnte: „Bei Kobilica waren mehr Speiſen 
vorhanden,“ und aus dieſem Grunde wurde gekocht, gebacken und 
geſchmort, als gienge eine neuerliche Hochzeit an. Von der Rinds— 
ſuppe, die dreimal aufgetragen wurde, von den fetten Krapfen bis zum 
gebackenen, mit Zucker beſtreuten Hammelfleiſche, womit der Speiſe— 
zettel ſeinen Abſchluſs fand, gab es da alles, was ein für derlei Genüſſe 
geſchaffener und noch unverdorbener Magen zu faſſen und was die 
bäuerliche Kochkunſt zu leiſten vermag. Zwei Muſikanten, der eine mit einer 
Cymbel, der andere mit einer Flöte, ſtrengten ihre letzten Kräfte an, um 
die unermüdlichen Tänzer zufriedenzuſtellen. Nachts aber erſchienen 
aus den benachbarten Dörfern Burſchen, die auf die übliche Lauer 
kamen. Der Hochzeitsführer, ein Onkel der Braut, gebot, ihnen zwei 
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ale Wein auf den Hof zu bringen, und der alte Kason nickte 
eifall. 

Um Mitternacht erreichte das wilde Treiben feinen Höhepunkt, jo 
daſs niemand mehr auf den anderen achtete, vielmehr jedermann kroch, 
gieng oder tanzte, wie es ihm der Augenblick, der eigene Antrieb oder 
die geſchwächte Leibeskraft eingab. 

Um dieſe Zeit verſchwand Janez aus der Mitte der Brautgäſte. 
Bisher war er allen Pflichten der Sitte und des Anſtandes gewiſſenhaft 
nachgekommen: er aß und trank, ſoviel der Bräutigam mitthun darf 
und kann, er ſtand Rede und Antwort und wirkte mit bei den ver— 
ſchiedenen Auftritten, welche regelmäßig bei beſſeren Bauernhochzeiten 
veranſtaltet werden, mit einem Worte, er bewältigte die ganze Rolle 
des Bräutigams, die aber bei ſolchen Anläſſen keineswegs die Bedeutung 
einer Helden- oder überhaupt einer Hauptrolle auf der Bühne beſitzt, 
ſondern jener Rolle ähnelt, welche der erſte Statiſt innehat, wenn er 
in ſchönem Coſtüm auf der Bühne ſtehen und bei der Anrede eines 
Hauptſchauſpielers ein Wort mitſprechen ſoll. 

Er verſchwand, und niemand bemerkte ſeine Abweſenheit. Jene im 
Hauſe meinten möglicherweiſe, er habe ſich unter die Burſchen gemiſcht; 
dieſe hingegen fragten nicht nach ihm, ſondern theilten ſich in den Wein in 
den Scheffeln und in die übriggebliebenen Speiſen, welche die Braut- 
gäſte aus dem Hauſe brachten. Die Braut und die Brautjungfern tanzten 
in der Tenne, und keine hatte noch an der Freude genug. 

Zur ſelben Zeit aber ſtieg über die Anhöhe unter Lukec' Hütte 
Bräutigam Janez. Sein Gang war einigermaßen unſicher, doch verfehlte 
er trotz der tiefen Finſternis nicht den Pfad. In Lukec' Hütte 
ſchimmerte heute kein Licht. 

Janez ſuchte indes nicht dieſe Hütte. Einige Schufsweiten 
vor derſelben dehnte ſich unter dem Rande des ſteil abfallenden Ackers 
ein dichter, mit Haſelſtauden und Salweiden bewachſener Wald; daraus 
ragten ſtellenweiſe gegabelte, von der Kälte geborſtene Eichenſtämme. 
Den Wald kannte Janez ſehr gut — wie oft war er darin mit 
Lenka zuſammengetroffen! In dieſe Einſamkeit verlor ſich nicht einmal 
tagsüber jemand anderer als ein Hirte, der einem verlaufenen Schaf 
nachſpürte, oder der greife Lufee, wenn er Geſtrüppe aufzuleſen und wohl 
auch grüne Zweige abzuhauen kam. Nachts jedoch hatte man da weder 
einen Hirten noch einen Dieb oder einen vorwitzigen Spaziergänger zu 
befürchten und zwar umſoweniger, als eine alte Überlieferung der Gegend 
gar ſeltſame Begebenheiten andichtete. 

Inmitten des Waldes erhob ſich ein Hügel, „Lepi hrib“ geheißen, 
und hier fand man mitunter ſonderbares Geräthe, den heutigen Bewohnern 
dieſer Anhöhen unbekannte, unverſtändliche Dinge: Glasurnen, den noch 
jetzt in Ställen gebräuchlichen eiſernen Lampen ähnliche Thonlampen, 
Armbehänge und roſtzerfreſſene Dolche, Münzen und Fibeln, und die 
Sage erzählte, es ſei hier einſt ein heidniſches Schloſs geſtanden, und 
es ſei daſelbſt des Nachts nicht geheuer. So mancher Bewohner von Koreno 
behauptete, dort um die Mitternachtsſtunde flammende Lichter geſehen zu 
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haben, ein anderer wieder, einem wunderlich gekleideten Rieſen begegnet zu 
ſein, der mit einer Keule auf der Schulter über die Felſen und 
Ruinen des ehemaligen, noch ſichtbaren Mauerwerkes hinwegſchritt; 
ein dritter berichtete von einem mächtigen ſchwarzen Hunde, der nicht aus⸗ 
weichen wollte, obgleich der Berichtende eine Deichſel gegen ihn geſchwungen 
habe; alle aber waren einig darin, dafs ihnen die Haare zu Berge ſtänden, 
wenn ſie zur Dämmerung oder in der Nacht ein unaufſchiebbarer Weg 
über den „Lepi hrib“ dahinführte. 

Die Liebe indes kennt gewöhnlich keinen ſolchen Spuk, und alſo 
fanden auch Janez und Lenka hier auf den verſchütteten, dicht bewachſenen 
Ruinen ein Plätzchen, wo niemand ihre Zuſammenkünfte belauſchen 
konnte. Und zuhauſe? Wer achtete bei Lukee auf die Tochter, wenn der 
Alte auf dem Ziegenſtalle im Stroh und die Mutter in der dumpfen 
Kammer ſchliefen? Oder wer fragte bei Kacon um Janez, wenn nur 
das Vieh verſorgt und er ſelber daheim war, ſobald der Vater vor 
dem Morgengrauen ſeinen Spaziergang durch die Stallungen unternahm? 

Lauge, lange ſchon war Janez nicht mehr dieſen Weg, den er heute 
um Mitternacht wandelte, gegangen; er wuſste ſelbſt nicht, was ihn 
hergetrieben, warum er ſtets tiefer in den Wald, zu den Ruinen 
des heidniſchen Schloſſes ſtrebte; eine unſichtbare Gewalt zwang ihn 
weiter, und ſein Herz pochte nicht vor Angſt oder Furcht, ſondern vor 
Sehnſucht wie dereinſt in den Sommernächten, als er hier — Lensika geſucht. 

Es war ihm, als müßste er ſie daſelbſt treffen; der Gedanke, ob er 
überhaupt noch ein Recht habe, vor ſie zu treten, ſie anzuſprechen, kam 
ihm nicht einmal in den Sinn, auch ſchlugen das Lärmen und Jauchzen 
und der Ton der Flöte, der von Kacons Heim klang, nicht an ſein 
Ohr; nichts, nichts — nur fie, nur Leuéika wollte er ſehen! 

Jetzt durchbrach er das Dickicht und beſchritt die kleine Blöße, wo 
noch die unanſehnlichen, mit Moos und Wacholder bewachſenen Reſte 
des vordem gewaltigen Mauerwerkes emporragten. 

Von einem dieſer Steine erbob ſich eine dunkle Frauengeſtalt. 

„Lenékika!“ rief er und eilte zu ihr ... 

* 

Wahrhaftig, ſie war es! 

Seit Montag, ſeit jenem Morgen, als an ihr Ohr das laute 
Jauchzen der Hockzeitsgäſte ſcholl, bis heute abends war fie um 
die heimatliche Hütte geirrt und hatte ſtets neue Beſchäftigungen geſucht, 
ohne indes ſie auszuführen. Sie hörte weder die herausfordernden 
Vorwürfe der Mutter noch die derben Flüche des Vaters, ſogar das 
Weinen des Kindes brachte ſie nicht ganz zu ſich: Zorn und Trauer, 
das Gefühl des bittern Unrechtes, das ihr angethan worden, und 
manchmal eine leiſe, immer zunehmende Rachgier, oft aber wieder die 
Erinnerung an glückliche Augenblicke ihrer Liebe — dies alles wogte in 
ihr und ließ ihr keine Ruhe weder bei Tag noch in der ſtillen, endloſen Nacht. 

Als heute abends der Ton der Flöte herüber von Kaäons Hof 
erklungen und das hochzeitliche Treiben da ſtets erregter und lauter ge— 
worden, da litt es ſie nicht länger daheim. 
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„Ich gehe hinab,“ bejchlojs fie plötzlich, „nur einmal, nur noch 
ein einzigesmal! Er wird nicht unten ſein, er kann nicht kommen, und — 
ich mag ihn ja nicht, ich mag ihn nimmermehr ſehen!“ 

Nachdem Vater und Mutter ſich ſchlafen gelegt hatten, wickelte ſie 
das Kind noch feſter in dicke Lappen, damit es nicht vom Ofen ſchlüpfe, 
löſchte den Span aus, zog ihre Jacke an und eilte bergabwärts über den 
gefrorenen Hang. 

„Heute noch — heute zum letztenmale!“ flüſterten ihre Lippen. 
Sie wujste, fie werde dort auf den Ruinen allein fein, aber fie gieng, 
ſie flog, als ob dort er ihrer harrte. Im Geiſte, im Traume wollte ſie 
noch einmal die Seligkeit des heimlichen Zuſammentreffens mit ihm 
auskoſten, und je weiter ſie durchs Dickicht gegen die Blöße bei den 
Ruinen vordrang, deſto glücklicher erſchien ihr dieſe Zuſammenkunft, die 
ſie freilich in Wirklichkeit nicht erhoffte und nicht erhoffen durfte. 

Sie ließ ſich auf das Felsſtück nieder, wo ſie ſo oft mit Janez 
die ſüßeſten Stunden zugebracht, und in dem Augenblicke, als ſie die 
glühende Wange in die geſtützten Hände preſste und neuerdings 
von jenem Berge die feinen Töne der Cymbel und der Flöte herüber— 
ſchwirrten, ergriff ſie wie bisher noch nie ein Gefühl ſchauriger Ver— 
laſſenheit. 

„Niemand, niemand mag mich mehr! Sie fluchen mir, ſie ver— 
leumden, haſſen mich! Alle — alle! Sie blicken zur Seite, wenn ich in 
die Kirche trete, ſie fliehen vor mir, wenn ich aus der Kirche gehe!“ 

So ſeufzte ſie, und ſchwere Thränen netzten ihre Wangen. Alles, 
was ſie in den letzten drei Jahren an Luſt und Leid genoſſen, zog an 
ihr vorüber; dann gedachte ſie ihrer Zukunft. 

„Was nun? Was fange ich an? — Ich ſuche mir einen Dienſt, 
gehe vom Hauſe — nur fort von hier!“ 

Und ſie malte ſich die künftigen Tage, wie ſie ſich in der Fremde, 
unter unbekannten Leuten geſtalten würden, wo niemand um ihr 
Unglück und um ihre Schande wüſste! Doch da kam ihr wieder er, 
Janez, ins Gedächtnis, der dies alles verſchuldet. 

„Er — er wird an der Seite ſeines Weibes glücklich ſein!“ 

Bei dem Gedanken erfaſste ihr Herz zum erſtenmale die Qual 
der Eiferſucht. Es war kalt, und ihre Finger erſtarrten; ſie ſpürte es 
nicht. Sie hob ein Würzelchen Heidekraut vom Boden und riſs und 
zupfte krampfhaft daran. 

„So — nur ſo riſſe ich ihn aus ihren Händen!“ flüſterte ſie, 
jedoch die zähe Wurzel brach nicht ab, riſs nicht einmal, ſondern wand 
ſich um ihre Finger, dafs fie ſchmerzten. 

Ein ſcharfer Wind ſtrich durchs Dickicht, vom heiteren Oſthimmel 
aber glitt eine Sternſchnuppe. 

„Ach, könnte ich ſterben! Ja, ſterben!“ 

Auch dieſer Gedanke überkam ihre Seele vielleicht zum erſtenmale. 
Gleichmüthig that ſie einige Schritte vorwärts zum Felſen, unter welchem 
der Boden ſteil in einen etwa zehn Klafter tiefen Abgrund fiel. Ein 
Schauer durchrieſelte ſie, und ſchnell wandte ſie ſich ab. 
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Dann aber ſank ſie jählings auf das Felsſtück, worauf ſie geſeſſen, 
und brach in ein faſt lautes Schluchzen aus. 

Plötzlich vernahm ſie Schritte und ein Raſcheln im Dickicht. Sie 
richtete ſich auf. „Lenéika!“ hauchte es ihr entgegen. 

„Du biſt's? Du — Janez?“ entfuhr es dem Mädchen, als ſähe 
ſie eine überirdiſche Erſcheinung. 

Doch da umfieng er ſie ſchon mit ſeinen großen Händen, und ſie 
küſsten ſich wie vor Zeiten, als hätte es zwiſchen ihnen nie ein Zer— 
würfnis gegeben, als würde heute bei Kaon keine Hochzeit gefeiert, 
als wäre er nicht der angetraute Bräutigam einer anderen Braut, als 
exiſtierte überhaupt in der Welt nichts außer ihnen beiden, kein Geſetz, 
kein Gebot, kein Unrecht, ſondern allein ihre — Liebe ... 

Als Janez gegen Morgen den Heimweg antrat, war es ihm 
gewiſſermaßen wohler ums Herz. Es däuchte ihn, als hätte er das 
Lenéika zugefügte Unrecht in etwas geſühnt, jetzt da fie wieder 
Freundſchaft geſchloſſen, da ſie ihm ſcheinbar verziehen. Dies aber bedachte 
er nicht, daſs er feine Sünde nur noch verdoppelt, dass er, der Meineidige, 
ſchon heute das feierliche, vor zwei Tagen am Altare ertheilte Verſprechen 
gebrochen habe, und daſs er nun neuerdings ein — Meineidiger war! 

Als er ſich unter die Hochzeitsgäſte miſchte, bemerkten fie erſt, dafs er 
bisher nicht unter ihnen geweſen. Seine Nüchternheit erſchien ihnen 
ſonderbar, keiner indes war mehr imſtande, darüber nachzudenken oder 
daraus Schlüſſe zu ziehen. Er hingegen ſchlich insgeheim in den Stall, 
ſtieg dort auf der Leiter in die unter dem Dachboden aufgeſchichteten 
Heuhaufen und verfiel alſobald in einen tiefen Schlaf. 

Unter ihm auf der Tenne aber tanzten die Braut und ihre Braut— 
jungfern, und der Hochzeitsführer kam zeitweiſe aus dem Zimmer und 
trieb daſelbſt ſeine Späße ... (Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u, k. Hoſbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


